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  1. KAPITEL


  Minnesota im Spätfrühling


  Patrick O’Connor spazierte mit einer Gelassenheit ins Büro des FBI in Grief Creek, die man bei einem Kriminellen wohl eher selten beobachten durfte. Patrick war eben kein gewöhnlicher Krimineller. Er spielte in der ersten Liga. Zumindest hatte er das früher getan. Es war einer Frau - oder besser zwei Frauen - zu verdanken, dass er diese Karriere aufgegeben hatte. Andernfalls … wer weiß?


  Tatsächlich bereute er die berufliche Umorientierung nicht besonders. Sein Leben als gesetzestreuer Bürger hatte ihm nur glänzende Vorteile gebracht. Dass man ihn allerdings damals gezwungen hatte, diese Richtung einzuschlagen, und noch dazu zwei Frauen dahintersteckten, gut, so etwas wollte er bestimmt nicht noch einmal erleben. Während der letzten drei Jahre hatte er die beiden dafür erfolgreich mit entschiedener Nichtachtung gestraft.


  Und so war er fast selbst überrascht, dass er jetzt der einen freiwillig einen Besuch abstattete, weil ihn die andere darum gebeten hatte. Patrick war ein reicher Mann, den seine Loyalität aber leider schon mehr als genug gekostet hatte. Vielleicht wurde es Zeit für einen Kurswechsel.


  Es war ja nicht so, dass er unerfahren war, was nicht allzu hohe moralische Grundsätze anging. Man wurde kein Meisterdieb, wenn man nicht eine gewisse Flexibilität an den Tag legte, zum Beispiel in Hinblick auf den Eigentumsbegriff. Daher hatte es ihn selbst verblüfft, wie besitzergreifend er sein konnte. Was ihm gehörte, gehörte ihm. Anstrengende Frauen inklusive.


  Obwohl er sich in den letzten Jahren aus dem Leben der beiden rausgehalten hatte, sah die Sache doch jetzt ganz anders aus. Was da gerade passierte, war seine Schuld, und Patrick war niemand, der sich vor der Verantwortung drückte. Selbst wenn ihm das auch noch so unangenehm war.


  Er blieb vor dem winzigen Büro stehen und las das Namensschild neben der Tür: Special Agent Elizabeth Brynn. Zögernd wartete er noch einen Moment und stellte leicht amüsiert fest, dass er nervös wurde. Liz Brynn. Von ihr war er zum letzten Mal verhaftet worden. Um genau zu sein, war sie die Einzige, die ihn jemals verhaftet hatte. Sein persönliches Waterloo.


  Andererseits konnte man sich darüber streiten, ob es tatsächlich eine Festnahme gewesen war. Galt es wirklich als Festnahme, wenn man sich freiwillig stellte und danach nicht abgeführt, angeklagt und in den Knast gesteckt wurde?


  Wie dem auch sei, büßen musste er dann trotzdem. Drei Jahre lang hatte er den Informanten für Liz Brynn gespielt, damit seine Schwester auf freiem Fuß bleiben konnte. Diesen Deal hatte er mit dem FBI eingefädelt, und er hatte seinen Teil des Abkommens erfüllt. Das wäre an sich schon Strafe genug gewesen. Und es lag nicht nur daran, dass er auf einmal an der kurzen Leine gehalten wurde und sich an die für alle Menschen geltenden Spielregeln halten musste.


  Auch nicht daran, dass Liz Brynn Polizistin war. Nein, sie war die einzige Frau, die er gewollt, aber nie gehabt hatte. Ironie des Schicksals. Ausgleichende Gerechtigkeit vielleicht. Das Kreuz, das er für seine unbekümmerten Jahre als Dieb tragen musste. Die Gesetze des Universums funktionierten eben auf wundersame Weise. Patrick hatte es aufgegeben, sie durchschauen zu wollen.


  Er widerstand dem fast unerträglichen Drang, sich das Hemd glatt zu streichen, und nahm stattdessen bewusst eine lässige Haltung ein, was Liz einfach hasste. Dann betrat er ihre Welt.


  Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und den Hörer ihres Bürotelefons zwischen der Schulter und dem goldenen Haar eingeklemmt, während sie wild auf ihrem Handy herumtippte. Der Hosenanzug war von der Stange und stand ihr nicht sonderlich gut, was angesichts ihrer Figur schade war. Und um die Pistole im Holster darunter zu verbergen, eignete er sich schon gar nicht.


  Dennoch rauschte ein Adrenalinstoß durch Patricks Adern, und er musste sich bemühen, ruhig zu klingen. »Hallo, Liz.«


  Zufrieden beobachtete er, wie sie das Handy sinken ließ und sich an der Armlehne festhalten musste. Vielleicht wollte sie ihn nicht so, wie er sie wollte, doch mit Sicherheit war er ihr auch nicht gleichgültig. Immerhin etwas.


  Sie klappte das Handy zu, legte den Hörer des Telefons auf und drehte sich mit dem Stuhl zu ihm um.


  »Patrick O’Connor«, stieß sie aus. »Unsere Sicherheitssysteme scheinen zu versagen.«


  Patrick lächelte nur, musste aber besorgt feststellen, dass sein Gehirn nicht mehr imstande war, zu verarbeiten, was sie eben gesagt hatte. Oh Gott, allein dieses Gesicht! Er konnte bei dem Anblick kaum noch atmen!


  Liz war nicht im eigentlichen Sinne hübsch, und das würde sie auch niemals sein. Ihre Wangenknochen waren zu ausgeprägt, die Augen zu groß, das Kinn zu spitz. Aber trotzdem war all das die perfekte Ergänzung zu ihrem Puppenmund, von dem er den Blick einfach nicht abwenden konnte.


  »Schön, dich zu sehen«, meinte Patrick schließlich, als er wieder in zusammenhängenden Sätzen sprechen konnte. »Längere Haare. Eigentlich ein bisschen zu girliemäßig für dich, steht dir aber dennoch überraschend gut.«


  Sie ignorierte die Bemerkung. »Was willst du hier, Patrick?«


  Er zog die Augenbrauen hoch und tat ganz unschuldig. »Das weißt du nicht?«


  »Würde ich sonst fragen?« Sie kniff die kornblumenblauen Augen zusammen.


  »Wohl nicht, Small Talk ist nicht dein Ding, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Stimmt, und ich habe mich in letzter Zeit nicht wesentlich geändert. Was also machst du hier?«


  Er zuckte mit den Schultern. Wenn das FBI tatsächlich nicht Bescheid wusste, würde er nichts daran ändern. »Mara hat mich angerufen.«


  »Du hast seit drei Jahren kein Wort mehr mit deiner Schwester gesprochen.«


  »Richtig, allerdings lässt Mara nicht locker. Bedauerlicherweise ist sie mit dem Konzept der Mailbox und der E-Mail vertraut.« Er lächelte matt. »Und so habe ich erfahren, dass ihr Restaurant das Opfer von irgendwelchen kriminellen Machenschaften ist.«


  »Und deshalb bist du heute hier?«


  »Ja.« Das war keine Lüge, nur nicht die ganze Wahrheit. »Um den Fall kümmere ich mich, Patrick, der geht dich nichts an.«


  »Sie hat erwähnt, dass du dich mit dem Problem befasst. Sagen wir einfach, sie ist mit deiner Vorgehensweise nicht ganz zufrieden.«


  »Und du bist der Superheld, der die Nummer jetzt regelt?« »Sozusagen.«


  Liz schloss die Augen und kräuselte die Nase. »Patrick, du hast seit drei Jahren keinen Kontakt mehr zu Mara. Warum willst du jetzt den edlen Retter spielen?«


  »Weil sie sagt, dass sie mich braucht.« Und das wahrscheinlich dringender, als ihr selbst klar war, falls Patricks Intuition stimmte. Unglücklicherweise für alle Beteiligten täuschte ihn sein Gefühl in der Regel nicht.


  »Aha.« Liz zog einen Schmollmund, den Patrick sich lieber nicht zu lange ansah. »Also bist du in L. A. in den nächsten Flieger gesprungen, um die Arme zu retten?«


  »In Palm Springs. Der Rest stimmt.« Er zuckte die Achseln. »Sie ist eine O’Connor. In meiner Familie passen wir aufeinander auf.«


  »Das ist aber diesmal mein Job«, entgegnete Liz, stand auf und schaute ihn durchdringend mit ihren blauen Au-gen an. »Wer Hilfe beim FBI sucht, darf sich meiner absoluten Loyalität sicher sein. Daher ist dein Auftritt hier auch überflüssig.«


  Patrick nahm ihren frischen Duft wahr und spürte, wie das Verlangen in ihm erwachte. Er unterdrückte seine Empfindungen und erwiderte scheinbar gelassen ihren Blick. »Das muss meine Schwester mir schon selbst sagen.« »Okay.« Liz wirbelte herum und ging zu ihrem Aktenschrank. »Und was erwartet sie jetzt von dir? Was sollst du konkret tun?«


  »Keine Ahnung.« Er beobachtete, wie sie einen Beutel aus dem Schrank holte, den sie wohl für eine passable Handtasche hielt. Sie warf ihn sich über die Schulter, steckte das Handy ein und marschierte an Patrick vorbei in den Flur.


  »Was ist?« Sie steckte den Kopf durch die Tür. »Kommst du nun mit?«


  »Wohin?«


  »Mara ein paar Takte erzählen.«


  Patrick überlegte. Wollte er wirklich dabei sein, wenn die beiden Frauen, die sein ganzes Leben umgekrempelt hatten, aufeinander losgingen wie die Furien?


  »Okay«, sagte er und lächelte unwillkürlich. »Ja, auf jeden Fall.«


  Eine Viertelstunde später stürmte Liz durch die Eingangstüren des Brightwater’s Kasinos und Restaurants, als würde j sie ein Sondereinsatzkommando anführen. Patrick hingegen sah keinen Grund für übertriebene Eile. Außerdem wollte er sich etwas umschauen. Es amüsierte ihn noch immer, dass seine kleine Schwester sich in einen Kerl verliebt hatte, der ein Kasino betrieb. Nicht dass es ein besonders einträgliches Geschäft gewesen wäre, als Jonas Brightwater, es von seinem Vater geerbt hatte - aber immerhin.


  Nachdem Mara es nur durch die Hilfe ihres Bruders knapp geschafft hatte, einem längeren Gefängnisaufenthalt zu entgehen, hatte sie voller Inbrunst geschworen, nie wieder ein Kasino zu betreten. Jedoch hatte Jonas kein Nein gelten lassen.



  Patrick bewunderte den Geschäftssinn seines Schwagers. Es war schon erstaunlich, was der aus dieser heruntergekommenen Spielhölle gemacht hatte. Jetzt, wo er die Eleganz des Kasinos mit eigenen Augen sah, war er gleich noch beeindruckter. Aus dem Restaurant duftete es herrlich nach Maras meisterhafter Kochkunst. Im Brightwater’s auch ein Restaurant zu eröffnen, war wirklich ein Geniestreich von Jonas gewesen. Und auch dass er nicht lockerließ, bis Mara endlich zugestimmt hatte, das Restaurant zu leiten.


  Ihr zum Dank gleich einen Ring an den Finger zu stecken, fand Patrick allerdings ein wenig übertrieben. Aber die beiden schienen ihre Heirat bisher nicht bereut zu haben. Angesichts der wortreichen Nachrichten auf seiner Mailbox hätte Patrick von Mara andernfalls bestimmt davon erfahren.


  Er schlenderte hinter Liz her und genoss den Anblick ihrer Rückseite. Sie rannte nun schon fast, und dabei schwang All tlft verführerisch mit, was der hässliche Hosenanzug Verbarg.


  Vielleicht etwas zu verführerisch. Er zwang sich, woanders hinzusehen. Jetzt nur nicht die Fassung verlieren! Um sich abzulenken, lächelte er der Frau am Empfang zu. Sie erwiderte sein Lächeln, und er ging auf sie zu.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sie sich mit einer extrem rauchigen Stimme, die erhöhten Zigarettenkonsum vermuten ließ. Sie beugte sich über den Tresen und gewährte dabei einen tiefen Blick in ihren Ausschnitt.


  »Ganz bestimmt«, antwortete Patrick. In dem Moment aber drehte Liz sich um. »Nein«, sagte sie. »Wir haben einen Termin mit Mara.«


  »Oh, ja natürlich.« Das strahlende Lächeln verschwand vom Gesicht der Empfangsdame, und sie richtete sich wieder auf. Mit den tiefen Einblicken war es damit vorbei. Patrick seufzte. »Ich bringe Sie gleich zu ihr.«


  »Danke, aber wir kennen den Weg«, lehnte Liz ab und sah Patrick streng an. »Kommst du nun, oder hast du vorher noch etwas Dringendes zu erledigen?«


  Er lächelte der Frau bedauernd zu. »Nehmen Sie es ihr nicht übel. So ist sie immer, wenn sie ihren selbst gekochten Kaffee trinken musste.«


  Ernst nickte die Frau. »Dann bringe ich Ihnen einen erstklassigen Espresso in Maras Büro.«


  Patrick nahm ihre Hand und küsste sie. »Sie sind ein Engel.« Zart errötete die Empfangsdame. Liz schnaubte ungeduldig und marschierte Richtung Küche. Patrick unterdrückte ein Grinsen und folgte ihr.


  Wenn irgendjemand den wahren Wert einer zweiten Chance kannte, dann war es Liz Brynn. Sie hatte ihre zweite Chance im Alter von zehn Jahren bekommen und arbeitete nun wie eine Verrückte, denn ihr Job erlaubte es ihr, auch anderen Menschen dieses Glück zu verschaffen. Vor sechs Jahren zum Beispiel Mara und ihrem Bruder. Und wenn Mara nun auch nicht unbedingt ihre beste Freundin geworden war, bewunderte Liz sie doch dafür, was sie seitdem aus sich gemacht hatte.


  Mara hatte eine renommierte Kochschule besucht, dann ein kleines Catering-Unternehmen auf die Beine gestellt und schließlich in Brightwater’s Kasino ein Restaurant eröffnet, das Gourmets aus allen Himmelsrichtungen anzog. Ziemlich beeindruckend, und das erst recht bei einer Frau, die in einer der berühmtesten Verbrecherfamilien des Landes groß geworden war.


  Bei Patrick lagen die Dinge da schon anders.


  Vor drei Jahren hatte Liz ihn zum letzten Mal gesehen. Damals hatte er seinen Teil ihrer Abmachung erfüllt und war dann verschwunden. Drei Jahre als Liz’ Befehlsempfänger im Tausch dafür, dass Mara nicht belangt wurde. Und dann - puff - weg war der Mann. Er hatte sich einfach in Luft aufgelöst.


  Jetzt mochte er ja als gesetzestreuer Bürger leben, sonst hatte er sich allerdings überhaupt nicht verändert. Derselbe messerscharfe Verstand, das umwerfende Aussehen und der verführerische Charme. Noch heute fühlte sie sich in seiner Gegenwart wie ein nervöser Teenager. Eigentlich hatte sie gehofft, dass sie solchen Gefühlen inzwischen entwachsen war.


  Liz stieß die Schwingtüren zur Küche auf, dem Herzen von Maras Restaurant. Vom Grill schoss eine Stichflamme nach oben zur Dunstabzugshaube und Liz’ Hand zuckte zur Waffe im Holster unter ihrer Jacke. Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. Oh Gott, war sie angespannt.


  Wütend starrte sie Patrick an. Das war alles seine Schuld. Normalerweise ließen Diebe - oder Ex-Diebe - sie eiskalt, aber dieser Mann war genauso wenig normal wie die Gefühle, die er in ihr auslöste.


  Egal, es ging hier nicht um sie. Es ging um ihn. Was wollte er hier eigentlich? Er war doch wohl kaum seinem plötzlich neu entdeckten Familiensinn gefolgt und deshalb hergeflogen?


  Patrick hatte während seiner gesamten kriminellen Karriere den Einsatz von Gewalt stets abgelehnt. Das galt für viele seiner Kollegen jedoch nicht. Liz fragte sich, wovor genau er seine Schwester beschützen wollte, und die möglichen Antworten darauf waren nicht gerade beruhigend.


  Sie kämpfte sich durch das Chaos in der Küche bis zu Maras kleinem Büro vor. Die Tür stand offen. Der Raum wurde von einem großen Schreibtisch beherrscht, hinter dem Mara noch winziger und zarter wirkte, als sie ohnehin war. Rechts neben sich einen Stapel Rechnungen, links eine Tasse Kaffee und einen Bleistift im Mund, murmelte sie Verwünschungen, während sie wild auf eine Rechenmaschine eintippte. Liz schob einen Stapel Kataloge von einem Klappstuhl vor dem Schreibtisch, setzte sich und starrte auf Maras gesenkten Kopf.


  Mara tippte und fluchte ungerührt weiter, also sagte Liz: »Ich habe dir etwas mitgebracht.«


  »Hoffentlich unseren Geldfälscher. Und zwar in Handschellen«, erwiderte Mara.


  »Nein.«


  »Dann auf Wiedersehen. Ich brauche keine Geschenke. Ich brauche …«


  Was genau das war, würde Liz wohl nie erfahren, weil in dem Moment Patrick hereinkam und einmal mehr seinen Sinn für perfektes Timing bewies. Einen kleinen Schrei ausstoßend, sprang Mara auf. Hereinkommen war eigentlich das falsche Wort. Patrick hatte seinen großen Auftritt. So manche Debütantin hätte viel von diesem Mann lernen können. Liz musste es wissen. Ihre Großmutter hatte sie durch den ganzen Debütanten-Zirkus paradieren lassen, als wäre sie ein edles Fohlen bei der Pferdeauktion. Wahrscheinlich hoffte sie, ihre Enkelin würde eine kleine Miss America werden. Was besonders lächerlich war, weil Mara bis zu ihrem zwanzigsten Lebensjahr nicht einmal wusste, dass es so etwas überhaupt gab. Herrgott, bis zu ihrem elften Lebensjahr hatte sie nicht einmal einen Fernseher besessen!


  Sie schlug die Beine übereinander und beobachtete, wie Mara ihrem Bruder um den Hals fiel. Es war erstaunlich, dass diese beiden Menschen das Ergebnis desselben Gen-Pools sein sollten. Okay, beide hatten volles, tiefschwarzes Haar, aber damit endete die Familienähnlichkeit auch abrupt.


  Patrick war groß und schlank und trug mit einer Eleganz seine extrem teuren Designeranzüge, als wäre er in ihnen schon auf die Welt gekommen. Mara hingegen war klein, an den richtigen Stellen kurvig und Liz hatte sie nie in etwas anderem als Jeans, T-Shirts und fleckigen Schürzen gesehen. Und während Mara ein einziges Energiebündel war, trat Patrick immer mit der distinguierten Ruhe der Upper-class auf. Was für eine Verschwendung, dachte Liz. So viel männliche Schönheit, an die sich niemand herantraute.


  Zumindest kaum jemand. Gerade umarmte Mara ihren Bruder mit größtem Enthusiasmus. Skeptisch zog Liz die Augenbrauen hoch und wartete auf eine der spitzen Bemerkungen, für die Patrick berühmt war. Doch statt sich seine Schwester mit Ironie und leichter Arroganz vom Leib zu halten, klopfte er ihr nur überraschend ungeschickt auf die Schulter, bis sie ihn von allein losließ.


  »Ich kann es kaum glauben, dass du wirklich gekommen bist!«, rief Mara, trat einen Schritt zurück und strahlte ihren Bruder an.


  »Geht mir genauso.« Stirnrunzelnd begutachtete er die Falten, die Maras Umarmung im Ärmel seines zweifellos teuren Hemds hinterlassen hatte.


  Mara verdrehte die Augen. »Dein Hemd hat schon nichts abbekommen. Setz dich.«


  Patrick starrte auf den Stuhl neben Liz. Die konnte fast hören, wie er gedanklich mit seiner Reinigung konferierte. »Ich stehe lieber«, erklärte er.


  »Sei nicht so zimperlich«, sagte Mara. »Liz hat es doch auch geschafft, auf dem Stuhl zu sitzen, ohne dass etwas passiert ist.«


  Mit Kennerblick betrachtete Patrick Liz’ schwarzen Hosenanzug. »Liz kauft ihre Hosenanzüge von der Stange«, stellte er fest. »Da riskiert sie ja nichts.« Er lächelte Liz liebenswürdig an, die sein Lächeln nicht erwiderte. Sie war zu beschäftigt damit, nicht zu zeigen, wie peinlich ihr die Bemerkung war. Herrgott, sie arbeitete fürs FBI und war nicht für eine Cocktailparty angezogen. Was sollte sie denn seiner Meinung nach bitte bei der Arbeit tragen? Armani?


  Mara schnaubte verächtlich. »Kalifornien bekommt dir nicht. Ungesunde Umgebung. Diese ganzen Stars mit ihren dämlichen Designernasen. Pass dich da bloß nicht an.« Patrick hob eine Augenbraue. »Der Aufenthalt lohnt sich. Und ich kann mir kaum vorstellen, dass mich der Umgang mit irgendwelchen Stars irgendwann in die Arme eines Schönheitschirurgen treiben wird. Ich habe nämlich eine perfekte Nase.«


  Liz seufzte. »Macht es euch etwas aus, wenn wir das Geplänkel übergehen und zur Sache kommen? Ich muss mich auch noch um ein paar andere Sachen kümmern.«


  Patrick wedelte mit der Hand. »Aber selbstredend. Legen Sie los, Agent Brynn.«


  Liz fixierte Mara, die auf einmal ziemlich schüchtern dreinblickte. »Du wolltest mir etwas sagen, Mara? Du hast einen Plan? In dem dein Bruder eine Rolle spielen soll?« »Genau, Mara, heraus mit der Sprache, ich bin schon gespannt«, forderte Patrick sie auf. »Als wir drei beim letzten Mal so gemütlich zusammengesessen haben, ging es darum, wer von uns beiden ins Gefängnis wandert.«


  Mara schaute ihn böse an. »Willst du mir das bis zum Ende meines Lebens Vorhalten?«


  Fröhlich lächelte Patrick. »Absolut.«



  »Es ist ja nun wirklich nicht so, dass ich dich gebeten habe, dich auf dem Altar meiner Freiheit zu opfern, du Möchte-gern-Messias«, stieß Mara aus.


  Patrick neigte den Kopf zur Seite. »Ganz wie du meinst.« Sie kniff die Augen zusammen. »Bist du nun hier, um mir zu helfen oder um mich mit deiner Arroganz zu strafen?« »Geht auch beides?«


  Mara öffnete den Mund, aber Liz ging schnell dazwischen, wenn Patrick auch nicht wirkte, als bräuchte er ihren Schutz. »Okay, Mara, wie ich höre, machst du dir Sorgen wegen der gefälschten Scheine«, sagte Liz betont ruhig. Wenn um sie herum das Chaos tobte, half es ihr immer, so professionell wie möglich zu bleiben.


  »Ganz genau«, bestätigte Mara.


  »Du hast deinem Bruder SOS gefunkt, weil jemand in deinem Restaurant mit Blüten bezahlt.«


  »Im Kasino auch«, erklärte Mara. »Vor allem im Kasino, um genau zu sein.«


  »Und was hat das genau mit mir zu tun?«, erkundigte sich Patrick. »Verdammt, Mara, mit einem gewissen Verlust muss jedes Kasino rechnen.«


  Auf Maras Stirn erschienen tiefe Falten. »Nicht mein Kasino.«


  Liz kannte diesen Blick von Mara. Entschlossen. Stur. Mara hatte einen Plan, und den würde sie um jeden Preis verfolgen. Ihrem Bruder schien klar zu sein, dass es keinen Sinn hatte, lange mir ihr zu diskutieren, denn er seufzte resigniert. »Wo steckt dein Mann, Mara?«


  Seine Schwester ließ sich auf den alten Stuhl hinterm Schreibtisch fallen und rieb sich müde die Augen. »In South Carolina. Er überwacht die Renovierung der Cottages, die wir dort im letzten Sommer erworben haben. Bis er wieder hier ist, bin ich der Chef. Und es kommt gar nicht in die Tüte, dass irgendein Fälscher die Gewinne meines Kasinos abgreift. Das FBI steckt mit den Ermittlungen fest, und ich habe nicht vor, einfach die Hände in den Schoß zu legen und abzuwarten. Nimm es mir nicht übel, Liz.«


  Patrick seufzte wieder. »Kann ich mir vorstellen. Geduld war noch nie deine Stärke. Du hast also schon einen Schlachtplan ausgearbeitet, nehme ich an.«


  »Worauf du wetten kannst!«


  [Menü]


  2. KAPITEL


  Kannst du noch mal wiederholen, was du mir bei unserem letzten Gespräch über unseren Mann gesagt hast, Liz?«, bat Mara und gestikulierte wild. »Sein psychologisches Profil oder wie das heißt?”


  Sie kann einfach nicht ruhig sitzen bleiben, dachte Patrick. Ein typisch weibliches Problem. Genau aus diesem Grund waren so wenige Frauen erstklassige Pokerspieler oder Meisterdiebe.


  »Gemäß dem Profil, das wir erstellt haben, handelt es sich höchstwahrscheinlich um einen Weißen im Alter zwischen achtzehn und fünfunddreißig Jahren«, antwortete Liz. Unfreiwillig hörte ihr Patrick fasziniert zu.


  Jede Regel kannte eine Ausnahme, und in diesem Fall war diese Ausnahme Liz. Sie saß vollkommen still und konzentriert da. Falls sie noch etwas anderes: beschäftigte als ihre Arbeit beim FBI, hatte sie jeden Gedanken daran momentan verdrängt. Ihre Stimme war fest, ihr Blick entschlossen.


  »Hochintelligent, extrem exzentrisch, perfektionistisch. Will Anerkennung für seine Genialität. Wie bei allen Verbrechern gewisse Züge von Psychopathie - Gesetze gelten seiner Meinung nach nur für Normalsterbliche, nicht für einen so herausragenden Kopf wie ihn”. Sie sah Patrick nicht an, während sie sprach, dennoch wusste er, dass sie damit auch ihn meinte.


  »Klingt nach Dad«, sagte er zu Mara und lächelte.


  Liz bedachte ihn mit einem kurzen, kühlen Blick. »Die Beschreibung passt auf fast jeden gewöhnlichen Verbrecher.


  »Man kann viel über Seamus O’Connor sagen, aber bestimmt nicht, dass er in irgendeiner Hinsicht gewöhnlich gewesen wäre.«


  Mara seufzte. »Wenn Dad noch leben würde, hätte ich ihn auch in Verdacht, das könnt ihr mir glauben. Tatsächlich wäre ich fast erleichtert, wenn er dahinterstecken würde.« Liz kniff die Augen zusammen, als sie das hörte, doch Patrick nickte nur. »Ist immer besser, wenn man den Feind kennt«, murmelte er.


  »Da wir das allerdings ausschließen können«, fuhr Mara fort, »sollten wir uns auf die Achillesferse unseres Verdächtigen konzentrieren.«


  Liz starrte Mara eindringlich an. »Und die wäre …?« Mara lächelte. »Sein Ego. Vergiss nicht, dass ich unter lauter männlichen Profis groß geworden bin, die genau in das von dir angegebene Alter passen, allesamt überdurchschnittlich intelligent …«


  »Danke«, sagte Patrick.


  »… und mit einem enormen Ego gesegnet«, beendete Mara ihren Satz. »Wenn der Kerl auch nur das Geringste mit dir und Dad gemeinsam hat, müssen wir ihm nur eine kleine Herausforderung bieten, damit er aus seinem Versteck kommt.«


  Nachdenklich meinte Liz: »Und du glaubst, unser Mann springt darauf an, dass du einen ehemaligen Juwelendieb und Pokerkönig hergelotst hast?«


  »Patrick ist ziemlich umtriebig gewesen, seit er zum letzten Mal hier in Grief Creek war«, erklärte Mara. »Seine Vergangenheit hilft, aber der entscheidende Faktor ist sein momentanes Betätigungsfeld. Damit werden wir den Kerl in die Falle locken.«


  Patrick war überzeugt, dass er wusste, worauf Mara hinauswollte. Doch sie sollte es selbst aussprechen. Er hatte noch nie seine Karten offen auf den Tisch gelegt, bevor er sich nicht vollkommen sicher war, was der Gegner auf der Hand hatte. Außerdem war Mara nicht gerade die Königin des Pokerface. Falls sie der Meinung war, dass Patricks Vergangenheit und sein momentanes Leben sich gerade auf Kollisionskurs befanden und ihre Familie bei diesem Crash gefährdet war, würde sie damit schnell herausrücken.


  »Ich bin jetzt nur noch ein kleiner Autor, der billige Krimis und ab und zu ein Drehbuch schreibt, Mara«, sagte er. »Okay, ich verdiene ganz gut damit, trotzdem teile ich Liz’ Bedenken. Inwiefern sollte es unseren Fälscher kümmern, ob ich mich im Kasino herumtreibe oder nicht?«


  Mara grinste ihn an. »Nun stell dein Licht bitte nicht so unter den Scheffel, Patrick. Du bist berühmt. Wann immer ein neues Buch von dir erscheint, kann man dich in jeder Talkshow bewundern. Und alle Welt würde zu gern erfahren, was in deinen Thrillern Wahrheit und was Fiktion ist.« »Meine gesamten Taten sind erfasst und schon seit Jahren in den Akten des FBI genau dokumentiert. Liz hat das alles irgendwo im Archiv. Was ich schreibe, ist ausnahmslos reine Fantasie, Mara. Das weißt du genauso gut wie sie.« Liz’ Miene blieb undurchdringlich, aber Mara nickte. »Natürlich weiß ich das«, sagte sie ungeduldig. »Ich war bei deinen Coups dabei, oder hast du das schon vergessen?« Meistens zumindest, dachte Patrick, dennoch nickte er ebenfalls, und Mara fuhr fort.


  »Das kann der Rest der Welt aber nicht wissen. Dein neuestes Buch ist doch gerade erst erschienen, oder?«


  »Letzten Dienstag, um genau zu sein.«


  »Bei jeder deiner Veröffentlichungen gibt es ein riesiges Medienecho.« Mara lehnte sich zufrieden zurück. »Ich will nur, dass du ein paar Tage hier in Grief Creek bleibst und dich ein bisschen in den Klubs herumtreibst. Spiel den Star, sei dekadent, mach auf dich aufmerksam!« Sie grinste ihren Bruder an. »Kurz gesagt - sei ganz du selbst!«


  Liz sah ihn an, und ihre blauen Augen schienen zu leuchten. »Patrick stellt ein paar gezielte Fragen über die Herstellung von Blüten«, spann sie Maras Gedanken weiter. »Und erwähnt, dass er für sein nächstes Drehbuch recherchiert. Am besten deutet er noch an, dass er jemanden braucht, der ihm dabei hilft. Einen echten Fälscher-Experten.«


  Mara nickte fröhlich. »Du hast mich also gleich verstanden, Liz. Ja, er sucht angeblich nach einem echten Fälscher. Möglicherweise soll der sogar nach Hollywood zum Dreh kommen. Als Berater.«


  Liz tippte sich gegen die Unterlippe und schaute gedankenverloren in die Ferne. Patrick konnte fast sehen, wie sie den Plan und seine Konsequenzen genau analysierte und in konkrete Schritte einteilte. Er hatte am eigenen Leib erfahren müssen, wie wirkungsvoll sie ihre Überlegungen später in die Tat umsetzte.


  »Okay«, wandte sie sich dann an Mara. »Ich glaube, du hast nicht unrecht. Falls unser Profil korrekt ist, wird der Verdächtige sich einer solchen Versuchung kaum entziehen können. Dafür lechzt er zu sehr nach Aufmerksamkeit und Anerkennung. Es mag nicht der ideale Weg sein, um ihn zu schnappen …« Sie blickte kurz hinüber zu Patrick. »… aber man kann damit arbeiten.«


  Patrick verschränkte die Arme vor der Brust. Es tut nicht weh, sagte er sich. Warum auch? Liz musste bei ihrer Arbeit mit ziemlich harten Geschichten klarkommen. Wieso also hätte es ihn verletzen sollen, dass sie ihn dazuzählte?


  »Weshalb geht ihr beide eigentlich so selbstverständlich davon aus, dass ich noch mal mit dem FBI Zusammenarbeiten will?«, erkundigte er sich, obwohl die Frage sich eigentlich nicht einmal stellte.


  Er hatte für seine Sünden gebüßt, und das war Liz auch bewusst. Trotzdem war sein moralisches Schuldenkonto noch nicht wieder ausgeglichen. Da konnte es ihm eigentlich nur recht sein, wenn das Schicksal ihm eine weitere Gelegenheit zur Wiedergutmachung präsentierte. Eine Wiedergutmachung allerdings, bei der er sich zum letzten Mal Liz’ Autorität unterstellen musste - während er gleichzeitig mit der unerklärlichen Versuchung konfrontiert wurde, die sie für ihn darstellte.


  Das Universum meinte es wirklich nicht gut mit ihm. Seine Frage wurde mit beredtem Schweigen beantwortet, das Mara schließlich brach.


  »Ich gehe gar nicht davon aus«, entgegnete sie leise und ernst. »Es ist ein Gefallen, um den ich dich bitte, auch wenn ich keinerlei Recht dazu habe. Du schuldest mir weiß Gott nicht das Allergeringste. Weder mir noch dem FBI. Ich bitte dich dennoch darum. Du bist mein Bruder und ich brauche deine Hilfe. Bleib bitte hier.«


  Patrick schaute ihr in die Augen, und sie erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln.


  »Selbst wenn du es nicht tun willst«, fuhr Mara fort. »Gönn mir eine Woche deiner Zeit. Ich habe dich vermisst.« Oh verdammt, dachte er, ich habe überhaupt keine Wahl. Er war immer peinlich darauf bedacht gewesen, Mara nach außen hin mit gleichmütiger Freundlichkeit zu behandeln. Niemand sollte darauf kommen, dass sie der Mensch war, den er am meisten liebte.


  Aber es gab jemanden, der es doch gemerkt hatte. Der Mann, der dabei gewesen war, als Patrick ein einziges Mal offen seine Zuneigung gezeigt hatte. Der Mann, der sie wegen ihres stümperhaften Diebstahls ins Gefängnis gebracht hatte. Er hatte Patrick damit gezwungen, sich zwischen seinem Mentor und seiner Schwester zu entscheiden. Und Patrick hatte keine Sekunde gezögert. Seine Wahl war auf Mara gefallen, und Jorge Villanueva war auf der Strecke geblieben. Inzwischen jedoch war es sechs Jahre her, seit dieser irgendeine Gefahr für sie dargestellt hätte. Damals nach Patricks Verrat hatte sich Villanueva sofort ins sonnige Lateinamerika abgesetzt. Auf dem Anwesen eines Drogenbarons bei Rum und mit jungen Senoritas wartete er darauf, dass seine Taten verjährten. Patrick hatte mehr aus Gewohnheit als aus echter Sorge noch immer ein wachsames Auge auf ihn gehabt.


  Das änderte sich allerdings, als Patricks Quellen verlauten ließen, dass Villanueva sich seit nunmehr ein paar Monaten wieder auf dem Boden der Vereinigten Staaten befand. Und kürzlich hatte man ihn in der Nähe von Grief Creek gesehen. Das wiederum machte Patrick tatsächlich Sorgen. Um ehrlich zu sein, war Maras Hilferuf die perfekte Entschuldigung gewesen, ihr einen brüderlichen Besuch abzustatten, ohne Verdacht zu erregen. Zeit mit Mara zu verbringen, während er den Gerüchten wegen Villanueva auf den Grund ging, war nicht das Problem.


  Das Problem war Liz. Wenn sie ihren Plan ausführen wollten, würde er die ganze Zeit eng mit ihr Zusammenarbeiten. Leider hatten die Jahre, in denen er Liz nicht gesehen hatte, nichts daran geändert, dass er in ihrer Nähe dauernd um seine Selbstbeherrschung fürchten musste. Mit seinen sexuellen Anspielungen und bissigen Kommentaren war es nicht schwer, sie auf Abstand zu halten. Nur geschah das keineswegs, um sie zu schützen. Liz’ Beruf brachte ständig neue Gefahren mit sich und sie war nun wirklich kein kleines Püppchen, das unbedingt männliche Hilfe benötigte. Besagter Abstand schützte vielmehr Patrick. Und zwar vor sich selbst. Das hatte schon damals funktioniert und das würde es nun auch wieder tun. Bestimmt.


  »Zwei Wochen«, stimmte er schließlich zu. »Ich gebe dir zwei Wochen.«


  Während Liz die Main Street Richtung FBI-Büro entlangfuhr, schaute sie auf die Uhr. Seitdem sie sich im Restaurant seiner Schwester angespannt von Patrick verabschiedet hatte, waren zweiundzwanzig Minuten vergangen. Blieben ihr also gerade noch zwei Minuten, um es rechtzeitig zur Besprechung zu schaffen.


  Zuerst hatte sie überlegt, ob sie absagen sollte, nachdem die O’Connors ihren eigenen schönen Schlachtplan über den Haufen geworfen hatten. Aber das kam nicht infrage. Weder würde sie kneifen noch zu spät kommen. Das nunmehr geplante Vorgehen, wie sie es ihrem Chef gerade telefonisch skizziert hatte, mochte unorthodox sein, hatte aber durchaus auch Vorteile. Jetzt musste sie ihm das Ganze nur noch einmal richtig verkaufen, wenn sie ihm Auge in Auge gegenübersaß.


  Und damit würde sie - erneuter Blick auf die Uhr - in genau einer Minute anfangen. Keine Ausreden, kein Drücken. Grayson Bernard, ihr Vorgesetzter, hielt Pünktlichkeit und Disziplin für das Fundament der zivilisierten Welt. Einige Kollegen nannten ihn deshalb einen engstirnigen Spießer, Liz war da allerdings anderer Meinung. Bernard hielt sich streng an die Vorschriften und seine Prinzipien und ermöglichte dadurch ein effizientes Arbeiten. Liz bewunderte das und eiferte ihm nach. Ohne klare Regeln brach Chaos aus.


  Sie musste an Patricks selbstzufriedenes Lächeln denken. Der Mann war das personifizierte Chaos. Liz gab sich alle Mühe, nicht zu bemerken, dass er sie vielleicht nicht nur deshalb nervös machte. Patrick O’Connor war und blieb der Feind, auch wenn er jetzt tausend Mal den gesetzestreuen Bürger spielte. Beim Einparken vor dem Büro wäre sie fast mit den Wagen nebenan zusammengestoßen. Das war allein die Schuld von Patrick O’Connor!


  Eilig griff sie nach ihrer Aktentasche, sprang aus dem


  Auto und rannte los. Eine halbe Minute vor dem Termin hatte sie auf dem Stuhl vor Bernards Büro Platz genommen und lächelte seiner Sekretärin zu.


  Die Frau murmelte etwas in ihr Headset und verkündete dann: »Er ist gleich so weit, Agent Brynn.«


  Liz nickte und strich sich schnell die Haare glatt. Auf dem Weg zurück aus dem Reservat hatte ihre Frisur ziemlich gelitten. Zwar besaß ihr Wagen eine Klimaanlage, aber Liz hatte Frischluft gebraucht. Also hatte sie bei fünfundsiebzig Meilen in der Stunde das Fenster heruntergedreht.


  Mit finsterer Miene ließ sie die Finger durch ihre blonden Strähnen gleiten. Sie war FBI-Agentin, verdammt! Das bedeutete ihr alles! Auf keinen Fall würde sie es zulassen, dass irgendein Ex-Krimineller sie aus der Fassung brachte. Mochte er noch so gut aussehen, einflussreich und neuerdings auch ehrlich sein! Und schon gar nicht sollte ihr Vorgesetzter auch nur eine Sekunde darüber nachdenken, ob sie mit dem Fall vielleicht überfordert war!


  Einen Augenblick später öffnete sich die Tür zu Bernards Büro. »Agent Brynn«, begrüßte er sie. »Sie sind absolut pünktlich.«


  Liz stand auf. »Sir.«


  Sie ging an ihm vorbei ins Zimmer. Neben dem Stuhl vorm Schreibtisch hielt sie an. Sie kam gar nicht auf die Idee, sich zu setzen, und Bernard forderte sie nicht dazu auf. Er hingegen nahm auf seinem Chefsessel hinterm Schreibtisch Platz, presste die Fingerspitzen gegeneinander und musterte Liz. Seine Augen und sein Anzug hatten dieselbe Farbe: kaltes Grau. Ein Blick von ihm brachte jeden zur Räson.


  Liz holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Ihr Vorschlag war durchdacht und konnte ohne weitere Verzögerung umgesetzt werden. Das einzige schwache Glied in der Kette war sie selbst.


  Die zehn Jahre, die sie als Kind mit ihrem Vater verbracht hatte, hatten sie gelehrt, sich charismatischen und gefährlich intelligenten Männern ohne Zögern unterzuordnen. Wer das nicht begriff, überlebte nicht. Das galt insbesondere für Männer, die die Gesetze der Vereinigten Staaten für ein Hindernis hielten, das es zu überwinden galt. Die zwanzig folgenden Jahre hatte sie alles getan, um diese Lektion wieder zu verlernen. Heute beschützte sie Unschuldige vor Menschen wie ihrem Vater.


  Erschüttert wurde ihr neues Selbstbild allerdings, als sie Patrick O’Connor begegnet war. Zugegeben, anders als ihr Vater hätte er niemals Frauen und Kinder unterdrückt und ausgebeutet, aber sein Stil erinnerte sie dennoch an ihn. Eigentlich hätte sie Patrick deshalb abstoßend finden müssen. Oder aggressiv werden in seiner Gegenwart. Stattdessen war sie scharf auf ihn. Und sie schämte sich dafür. Gut, das bewies nur, dass ihre Entwicklung noch nicht ganz abgeschlossen war.


  Trotzdem hatte sie viel erreicht und hart an sich gearbeitet. Sie war kein hilfloses Kind mehr, sondern eine FBI-Agentin, die außer dem Gesetz und ihrer Marke auch die Dienstwaffe auf ihrer Seite hatte. Selbst mit dieser Situation würde sie fertigwerden. Sie würde mit ihm fertigwerden. Ihr blieb gar keine andere Wahl. Also galt es, sich ihren Ängsten zu stellen und sie zu besiegen. Es war der einzige Weg, um ihre Vergangenheit endgültig hinter sich zu lassen.


  Jetzt musste sie nur noch Bernard davon überzeugen, dass er sie nicht von dem Fall abzog. »In Ihrem Bericht steht, dass Sie eine dienstübergreifende Taskforce gegen diesen Geldfälscher bilden wollen«, sagte er und runzelte die Stirn. »Warum übergeben Sie die Sache nicht gleich ganz dem Secret Service? Das fällt in deren Zuständigkeitsbereich. Das ist Ihnen doch auch bekannt.«


  Liz nickte und sah ihm in die Augen. »Ja, Sir, ist es. Aber Bundesgesetz im Indianerreservat durchzusetzen, ist Sache des FBI. Und das Grief Creek Reservat der Ojibwa gehört zu meinem Tätigkeitsbereich. Ich habe sehr gute Kontakte zu den Geschäftsleuten dort - auch zum Brightwater’s Kasino. Die haben die Sache gemeldet. Als ich den Fall an den Secret Service übergeben wollte, bat man mich daher, die Angelegenheit gemeinsam zu bearbeiten.«


  »Und wer ist Ihr direkter Ansprechpartner bei den Kollegen?«


  »Maria di Guzman, Sir. Sie ist Expertin für alles, was mit Blüten zu tun hat.«


  Bernard nickte. »Ja, die Frau ist gut, versteht was von ihrer Arbeit.« Er ging zum Fenster und beobachtete den Verkehr auf Grief Creeks Hauptstraße. »Ich halte eine solche Taskforce für eine gute Idee, Brynn. Zeigt, dass die Behörden Hand in Hand arbeiten, statt sich in Konkurrenzgehabe zu verlieren. Ich kann mich Ihnen zumindest diesbezüglich nur anschließen.«


  Nur diesbezüglich also, dachte Liz. »Das gilt aber nicht für meine weiteren Vorschläge, falls ich Sie richtig verstehe, Sir?«, fragte sie so neutral wie möglich.”


  Bernard verschränkte die Hände hinter dem Rücken und sah sie eindringlich an. »Sie sind gut, Brynn. Einer meiner fähigsten Agenten. Normalerweise hätte ich keinerlei Bedenken, wenn Sie mit einem Informanten Zusammenarbeiten. Allerdings bezweifle ich stark, dass es klug ist, ausgerechnet Patrick O’Connor in diese Sache mit einzubeziehen.«


  »Das geht mir ebenso«, erwiderte Liz fest. »Aber er steckt bereits mittendrin, ganz egal ob er uns hilft oder nicht. Ich versuche, diese unglückliche Situation lediglich zum Vorteil des FBI zu nutzen.«


  »Ich habe noch nicht endgültig entschieden, ob es dem FBI tatsächlich hilft, Patrick O’Connor an unseren Ermittlungen zu beteiligen. Bei der Bearbeitung von Fällen, in die er verwickelt war, haben Sie nicht immer die Leistung erbracht, die ich von Ihnen gewohnt bin, Agent Brynn. Daher wäre ich nur sehr ungern bereit, Sie beide wieder zusammenarbeiten zu lassen.«


  Liz bemühte sich um einen gleichmütigen Gesichtsausdruck. »Ich habe jeden Fall, bei dem es eine Beteiligung von O’Connor gab, ausnahmslos gelöst.«


  »Das ist zwar richtig, wie die Akten beweisen. Jedoch hat O’Connor mindestens in einem, wenn nicht sogar in mehreren Fällen nur das absolute Minimum von dem gebracht, was mit dem FBI ausgehandelt war. Gleichzeitig hat er seinen Undercover-Status aber für sich und seine eigenen Pläne missbraucht.« Bernard legte den Kopf schief und musterte sie. »Es war ein Pakt mit dem Teufel, Brynn. Dass Sie den unbeschadet überstanden haben, war pures Glück.«


  Liz bekam Herzklopfen vor Nervosität und wäre fast rot geworden, weil sie sich schämte. »Soweit ich das mit Sicherheit sagen kann, hat O’Connor während seiner Zeit als geschützter Informant keinerlei Straftaten begangen.« Sie schaute ihrem Chef in die Augen. »Oder irre ich mich in dem Punkt, Sir? Ist mir diesbezüglich etwas entgangen, was Ihnen bekannt ist?«


  Bernard zog die Augenbrauen hoch. »Verschwenden Sie meine Zeit nicht mit diesem Unfug, Brynn. Ich weiß genau,. dass sie ihn damals eingesetzt haben, um bei ihrer Ermittlung in einem Drogenfall Zugang zum Brightwater’s Kasino zu erhalten. Und ja, er hat Ihnen wie versprochen geholfen. Dabei hat er allerdings einen Budenzauber veranstaltet, der ein Pokerturnier, seine kriminellen Eltern und einen Juwelenraub mit einschloss.«


  »Einen versuchten Juwelenraub«, korrigierte Liz. Der letzte Fall, bei dem sie mit Patrick kooperiert hatte, war nicht gerade das Glanzstück ihrer Karriere. »Und außerdem hat nicht er versucht, die Juwelen zu stehlen. Das waren seine Eltern.« Spöttisch blickte Bernard sie an. »Darüber hinaus war O’Connor für den Fall unabdingbar, da er mit der Zeit ein enges Verhältnis zu seinem Schwager aufgebaut hatte. Andernfalls hätte sein Schwager nie mit uns zusammengearbeitet. Aber das ist Ihnen ja bekannt.«


  Bernard schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ihre Naivität damals macht mir trotzdem Sorgen.«


  Liz steckte die Hände in die Taschen und ballte sie zu Fäusten. »Es ist jetzt drei Jahre her, dass ich zum letzten Mal mit O’Connor zu tun hatte, Sir. Ich darf wohl behaupten, dass ich seitdem dazugelernt und meine Arbeit stets zuverlässig erledigt habe.« Sie klang selbstsicher, was ihr allerdings nicht ganz leichtfiel. Ihre Hände in den Taschen verkrampften sich, und sie bekam weiche Knie. Das lag allerdings nicht am mangelnden Vertrauen ihres Vorgesetzten in ihre Fähigkeiten. Vielmehr daran, dass er die Situation völlig falsch einschätzte.


  Sie war niemals naiv davon ausgegangen, dass sie den großen Patrick O’Connor gezähmt hatte und er nach ihrer Pfeife tanzte. Nein, der Mann war ihr auf ganz andere Art gefährlich geworden. Und zwar auf eine äußerst persönliche Art. Dass daran nicht irgendeine berufliche Unfähigkeit ihrerseits schuld gewesen war, ahnte ihr Chef natürlich nicht. Und das war weiß Gott gut so.


  »Ich werde schon mit O’Connor fertig«, erklärte sie fest. Sie musste das nicht nur ihrem Chef versichern, sondern auch sich selbst.


  Bernard musterte sie lange und atmete dann hörbar aus. Bei einem weniger selbstbeherrschten Menschen hätte man das auch für einen Seufzer halten können. »Wollen wir es zumindest hoffen.«


  »Sir?«


  »Setzen Sie sich, Brynn.« Er zeigte auf den Stuhl, neben dem Liz stand. »Die Sache ist inzwischen etwas komplizierter geworden.«


  [Menü]


  3. KAPITEL


  Bernard nahm auf seinem Chefsessel Platz. Auch Liz setzte sich nun und suchte automatisch in ihrer Handtasche nach Notizblock und Stift. Nebenbei bewunderte sie den Schreibtisch ihres Vorgesetzten. Kein einziges Staubkorn hatte sich darauf verirrt. Auch nicht auf die gerahmten Fotos seiner hübschen Frau und der ebenso hübschen Kinder. Es herrschte absolute Ordnung.


  »O’Connors alter Mentor ist wieder in der Stadt«, sagte Bernard.


  Liz kniff die Augen zusammen. Das erklärte natürlich einiges. »Jorge Villanueva«, murmelte sie. »Ist außer Landes geflohen, als ich Mara vor sechs Jahren verhaftet habe.« »Richtig. Er wurde von Kollegen nach der Einreise anhand seines Passfotos identifiziert. Ist ungefähr einen Monat her.«


  »Interessantes Detail. Rundet das Bild ab.«


  »In der Tat«, bestätigte Bernard. Die Nachmittagssonne fiel durch das große Fenster herein. In Bernards Haar leuchteten die ersten grauen Strähnen. »Damals haben Sie für die Abteilung Juwelenraub gearbeitet, richtig?«


  »Ja, Sir. In Las Vegas. Wir waren schon eine ganze Weile hinter der gesamten Familie O’Connor her, insbesondere hinter Mara. Sie war das schwächste Glied in der Kette. Unser Plan war, sie hochgehen zu lassen, damit ihre Eltern aus ihrem Versteck kommen und sich auf einen Deal einlassen.« »Und wieso hat sich stattdessen Patrick O’Connor gestellt?«


  »Ich habe keine Ahnung. Tatsächlich wusste ich damals nicht einmal, dass er genau in der Nacht wieder mal zuschlagen wollte. Er tauchte plötzlich in meinem Büro auf und begann mir seine Bedingungen zu diktieren, als gehörte ihm das gesamte FBI.« Sie lächelte leicht gequält. »Sein Angebot war äußerst vorteilhaft für uns, also habe ich es angenommen. »Und was war mit seinen Eltern?«


  »Bereits auf dem Weg nach Monte Carlo.«


  »Sie haben ihre Tochter einfach im Stich gelassen?« »Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.«


  Bernard verzog den Mund. »So viel also zur berühmten Ganovenehre,«


  »Patrick hat Villanueva an uns verraten, um seine Schwester zu retten. Seinen Anteil an der Beute war er damit natürlich auch los.«


  »Und Villanueva hat sich daraufhin auf brutalste Weise seinen Weg in die Freiheit erkämpft - gegen den Widerstand einer jungen und sehr mutigen FBI-Agentin.«


  Liz schwieg. Es war schrecklich gewesen. Villanueva war absolut rücksichtslos und brutal vorgegangen. Aber bei dem Gedanken an die Wahl, die Patrick hatte treffen müssen, zuckte sie trotzdem zusammen. Er hatte sich entscheiden müssen wen er ans Messer lieferte - seine Schwester oder seinen Partner. Beides war sicher keine angenehme Vorstellung für ihn gewesen.


  Schnell vertrieb sie diesen Anflug von Mitleid und dachte daran, welche Konsequenzen Villanuevas unerwartetes! Auftauchen in der Stadt haben konnte. »Villanueva war von Patricks Aussage nicht unbedingt überrascht worden. Der saß noch immer bei mir im Büro, da war Villanueva schon weg. Was will er jetzt wieder hier? Will er sich rächen?« Bernard schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Villanueva ist ein Profi. Ebenso wie O’Connor. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die beiden auf die Loyalität des anderen gezählt haben. Diese Jungs kennen nur eines.« Seine grauen Augen verdunkelten sich. »Geld.«


  Liz zog die Augenbrauen hoch. So viel also zum Thema Patrick O’Connor, der brave Bürger. »Sie gehen davon aus, dass die beiden wieder ein Ding zusammen drehen wollen?« »Ich weiß es nicht. Nach unseren Informationen hat Villanueva die letzten fünf Jahre in Lateinamerika gelebt wie ein König. Offenbar hat er mit den Drogenbaronen dort sehr einträgliche Waffengeschäfte gemacht. Allerdings darf man nicht vergessen, dass er die USA nicht aus freien Stücken verlassen hat. Er lebte dort im Exil, während der Kerl, der dafür verantwortlich ist, in Hollywood sitzt und die Puppen tanzen lässt.«


  »Palm Springs«, korrigierte Liz ihn unwillkürlich.


  »Wie auch immer. Jedenfalls wird alles zu Gold, was O’Connor anfasst. Und wenn Villanueva nun wieder da ist, wird er davon etwas abhaben wollen. O’Connor schuldet ihm was, und das wissen sie alle beide.« Bernard lehnte sich zurück und fügte stirnrunzelnd hinzu: »Die zwei werden sich Wiedersehen, das ist ganz klar, Brynn. Wie es momentan aussieht, wird dieses Treffen in meinem Zuständigkeitsbereich stattfinden. Fragt sich nur, ob O’Connor gewillt ist, die Geschäftsbeziehung zu seinem alten Freund erneut aufleben zu lassen. Wenn er als Informant für Sie arbeitet, können wir unauffällig ein Auge, auf ihn haben. Deshalb bin ich einverstanden.«


  »Danke, Sir.«


  Er schob sich mit dem Stuhl vom Tisch weg und stand auf. Liz erhob sich ebenfalls.


  »Sie bekommen Ihr Team, Brynn, und O’Connor dazu. Diesmal erwarte ich allerdings, dass Sie ihn im Griff haben. Falls er noch nicht wissen sollte, dass Villanueva hier ist, wird er es nicht vom FBI erfahren. Verstanden?«


  »Ja, Sir.«


  »Sie können gehen.«


  Liz wartete, bis Bernards Tür sich geschlossen hatte, dann massierte sie sieh die schmerzhaft pochenden Schläfen. Ich habe alles bekommen, was ich wollte, sagte sie sich. Warum also krampfte sich ihr dann der Magen zusammen ?


  Sie lief zurück zu ihrem winzigen Büro, und weil es sich direkt neben der Gemeinschaftskaffeemaschine befand schenkte sie sich erst einmal einen Becher der eigentlich ungenießbaren Brühe ein. Der Koffeinschub gab ihr einen Kick.


  Gut, genau das hatte sie gebraucht. Sie war gerade dabei, sich auf unabsehbare Zeit an Patrick O’Connor zu ketten. Am besten setzte sie gleich eine neue Kanne auf.


  Patrick musterte misstrauisch die Kartoffeln auf der Arbeitsplatte in der Küche seiner Schwester. »Wie bitte?«, erkundigte er sich ungläubig. »Was soll ich damit machen?« Mara lächelte unschuldig. »Schälen.«


  »Ja, genau das hatte ich eben auch verstanden.«


  »Wer essen will, muss beim Kochen helfen.«


  »Ich will nur eines«, wiederholte Patrick nun bestimmt schon zum hundertsten Mal, »und zwar ein Hotelzimmer.« Maras Lächeln wurde gleich noch strahlender. »Das hier ist ein Hotel, falls es dir entgangen sein sollte. Das Restaurant ist im Erdgeschoss, darüber das Kasino, und die Suiten befinden sich im dritten Stock. Brightwater’s lässt keine Wünsche offen.«


  »Nein, Mara, wir sind hier nicht im Hotel, sondern in deiner Privatwohnung, die zufällig im selben Geschoss liegt wie die Suiten.« Patrick sah sie betrübt an. »Ich brauche einen Zimmerservice, der mir ein anständiges Essen serviert.« »Herrgott, Patrick, du wohnst beim Chefkoch des ganzen Ladens! Was willst du noch?«


  »Da fällt mir so einiges ein«, antwortete er grimmig,


  Es klingelte an der Tür. »Ist offen!«, brüllte Mara.


  »Du schließt nicht ab ?«, fragte Patrick unglücklich. »Stammen wir wirklich beide aus derselben Familie?«


  »Hier geht es zu wie auf dem Bahnhof. Ein einziges Kommen und Gehen«, erklärte sie. »Ich würde mein halbes Leben an der Tür verbringen, wenn ich sie abschließe.«


  » »Trotzdem, Mara. Das hier ist ein Kasino, und da weiß man nie, was für Leute …«


  »Was für ein Quatsch! Sag nicht, du hast Angst davor, dass ich privaten Umgang mit Spielern habe. Ich hab schon beim Blackjack betrogen, bevor ich sprechen konnte. Und du auch!«


  »Und genau deshalb weiß ich, wie wichtig es ist, die Tür abzuschließen.«


  »Warum bist du auf einmal so besessen von meinem Türschloss?«, wollte sie wissen und schaute ihn misstrauisch an. »Darf ein Bruder sich keine Sorgen um seine Schwester machen?«


  »Natürlich darf er«, antwortete Mara ruhig. »Das hast du mein ganzes Leben lang getan - bis es mir endlich aufgefallen ist. Und dann bist du einfach verschwunden, während ich ständig versucht habe, dich auf Teufel komm raus wieder nach Hause zu holen. Es ist ja nicht das erste Mal, dass ich Alarm schlage, um dich herzulocken. Da frage ich mich schon, was dich diesmal veranlasst hat, tatsächlich aufzutauchen. Wieso gibt der unnachgiebige Patrick O’Connor plötzlich den Retter in der Not?«


  Er lächelte nur, vermisste aber die alte Naivität seiner kleinen Schwester. Statt eines gutgläubigen Mädchens sah er sich nämlich auf einmal einer Frau gegenüber, die mit beiden Beinen fest im Leben stand. Der konnte er nicht so leicht etwas vormachen. »Du hast wirklich eine blühende Fantasie, Mara.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich mag nicht deine kriminelle Begabung haben, Patrick, aber ich bin auch keine Idiotin. Bis ich nicht herausgefunden habe, weswegen du wirklich gekommen bist, lasse ich dich nicht aus den Augen. Oder aus dem Haus.«


  Kleine Füße rasten im Galopp auf die Küche zu und Patricks Herzschlag beschleunigte sich. »Du bist jetzt Mutter, Mara«, sagte er schnell. »Da bin ich doch nur im Weg.« »Verdammt, Patrick, jetzt reiß dich mal zusammen. Evie ist ein Kleinkind und kein Piranha. Du bleibst. Finde dich damit ab.«


  Mit fliegenden Locken und mit schmutzigen Händchen kam ein kleines Wesen auf pummeligen Beinen angelaufen. Die Füße steckten in unfassbar kleinen Tennisschuhen. Die Kleine sprang ihrer Mutter direkt in die Arme.


  Verdammt, dachte Patrick nur, während Mara ihre Tochter küsste. Das Kind - Evie, erinnerte er sich - strahlte seine Mutter so liebevoll an, dass ihm das Herz stehen blieb. Unschuld. Liebe. In Großbuchstaben.


  LIEBE.


  »Fang!«, rief Mara und warf dem vor Panik erstarrten Patrick ihre Tochter zu wie einen Basketball. Er wusste zwar nicht viel über Kleinkinder, war sich aber ziemlich sicher, dass man sie besser nicht fallen ließ. »Das ist dein Onkel Patrick, Evie. Eigentlich ist er ziemlich schlau, nur leicht phobisch, wenn es um die Familie geht. Besonders bei kleinen Mädchen. Du musst ihm da ein bisschen helfen.«


  Evie und Mara schauten sich wissend an. Weibliche Intuition vermutlich. Patrick indes fand das alles äußerst beunruhigend. Ungeschickt hatte er die Kleine unter den Armen gepackt und hielt sie von sich weg. Da hing sie grinsend und zappelte mit den Beinen.


  »Hi, Onko Paddick.« »Mara«, flehte er nun schon beinahe. So hatte sie ihren Bruder noch nie erlebt. »Bitte lass mich ins Hotel gehen.« »Nein.« Mara drehte sich zu der jungen Frau um, die hinter Evie in die Küche gekommen war. »Hallo Jessica, wie hat sie sich denn heute gemacht?«


  »Das kleine Ungeheuer!«, rief Jessica und zwinkerte Evie zu. Die wand sich vor Vergnügen, und Patrick hielt sie verzweifelt weiter fest. »Morgen um dieselbe Zeit?«


  »Ja, das wäre super, danke!«


  »Kein Problem. Bis morgen, Krümelmonster.« Es klingelte an der Tür. Patrick starrte weiter hilflos das in der Luft baumelnde Kind an.


  »Ich geh schon!«, rief Jessica aus dem Flur.


  Während Patrick sich über sein völlig aus dem Ruder laufendes Leben Gedanken machte, erschien Liz in der Küche. Ernste Miene, hässlicher Hosenanzug.


  Oh Gott, wie er diesen Hosenanzug hasste! Schwarz! Dabei konnte jeder Idiot sehen, dass Liz kräftige Farben standen. Genau genommen ging es ihn ja eigentlich nichts an, wie sie sich anzog. Tatsächlich hätte er sogar froh sein müssen, weil sie ihre Figur derart versteckte. Nur leider machten ihre Versuche, weniger feminin zu wirken, keinen wirklichen Eindruck auf ihn. Er wurde nur noch schärfer darauf, ihren Körper einmal ohne diese ganze Verhüllung zu begutachten. Zum Teufel!


  »Hallo, Liz«, begrüßte er sie. »Mal wieder in Polizeiuniform?«


  Mara stieß ihm den Ellbogen in die Rippen und lächelte Liz an, während Patrick fast seine Nichte fallen ließ.


  »Wie schön, dass du vorbeikommst«, sagte Mara. »Bist du aus beruflichen Gründen hier?«


  Liz schaute sie scheinbar verwirrt an, als würde sie so etwas wie ein Privatleben nicht kennen. Vielleicht traute sie auch nur einfach ihren Augen nicht, weil Patrick ein Kleinkind auf dem Arm hatte.


  »Hm, ja«, antwortete sie schließlich. »Oder störe ich gerade?«


  Mara machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber überhaupt nicht.«


  Patrick verdrehte die Augen.


  »Ich wollte dir nur sagen, dass mein Vorgesetzter vorhin sein offizielles Okay gegeben hat. Patrick wird als Informant eingesetzt«, verkündete Liz. »Ich wollte erst anrufen, dachte dann aber, es ist besser, euch das persönlich mitzuteilen.«


  Vorsichtig ließ Patrick das Kind runter, bis es mit den Füßen den Boden berührte. Die Kleine rannte los wie der Blitz. Mara strahlte, Patrick starrte trübsinnig vor sich hin. Dieses Mädchen war die Miniaturausgabe einer Abrissbirne!


  »Wunderbare Neuigkeiten«, sagte Mara zu Liz. »Das sollten wir feiern. Du kommst gerade rechtzeitig zum Essen.« »Oh nein, lieber nicht.« Liz blinzelte nervös. »Ich muss nach Hause. Eigentlich muss ich nur noch mal mit Patrick sprechen, bevor…«


  »Unsinn!« Mara packte sie beim Ellbogen und zog sie zur Arbeitsplatte. »Ich wollte gerade kurz runter ins Restaurant und noch ein paar Sachen holen. Patrick schält schon mal die Kartoffeln.«


  Verdammt, er hatte so gehofft, dass sie die blöden Kartoffeln inzwischen vergessen hatte. »Tu ich das?«


  »Tut er das?« Liz beäugte ihn skeptisch.


  Mara überreichte Liz und Patrick je ein Schälmesser. »Ja, tut er«, bestätigte Mara und starrte Patrick so eindringlich an, wie es früher nur seine Mutter getan hatte. »Und nachdem du ja nun hier bist, Liz, macht er es wahrscheinlich wirklich.« Sie drückte Liz auf einen Stuhl.


  »Ich bin in ein paar Minuten wieder da, und bis dahin sind die Kartoffeln geschält und gewürfelt«, befahl Mara grimmig. »Wenn ihr fertig seid, ab damit in den Topf, der auf dem Herd steht.« Grinsend machte sie sich auf den Weg.


  Patrick lächelte ebenfalls. Drohend, als würde er bereits das Ableben seiner Schwester in allen Einzelheiten planen. Die warf ihm noch eine Kusshand zu, dann war sie weg. Liz zog die Jacke aus und hängte sie fein säuberlich über die Lehne ihres Stuhls. Patrick bemühte sich, keinen Gedanken daran zu verschwenden, ob sie vielleicht einen Spitzen-BH unter der schlichten weißen Bluse trug. Entschädigte ihre Unterwäsche vielleicht für ihren sonstigen Kleidungsstil? Denk nicht drüber nach…


  »Und?« Patrick spielte mit dem Schäler in seiner Hand, machte aber keinerlei Anstalten, nach einer Kartoffel zu greifen. »Worum geht es, Liz?«


  Sie nahm sich eine Kartoffel und schälte sie äußerst präzise ab. »Bevor wir unsere Zusammenarbeit aufnehmen«, sagte sie ernst, »muss ich dir eine Frage stellen, und ich erwarte eine ehrliche Antwort.«


  »Ach ja?«


  »Was willst du hier genau?«


  »Ich?« Er warf den Schäler einmal in die Luft, fing ihn wieder auf und nahm sich ebenfalls eine Kartoffel. »Ich tue nur das, was jeder gute Bruder tun würde.« Die Klinge war so scharf, dass sich die Schale fast von allein löste. Patrick war beeindruckt. Wenn sein Handwerkszeug auch eher Laptop und Dietrich waren, blieb Qualität doch eben Qualität.


  »Und das ist schon alles?« Liz wendete den Blick ab. »Du bist nur hergekommen, weil Mara dich um Hilfe gebeten hat? Andere, weniger selbstlose Gründe gibt es nicht? Nichts, was mir das Leben schwer machen könnte?«


  Mist, die Frau war nicht blöd. Natürlich war Liz eine erstklassige Agentin - ihr ganzes Leben drehte sich ausschließlich ums FBI. Was Patrick zutiefst bedauerte. »Aber liebste Liz, würde ich dir so etwas je antun?«


  Sie runzelte die Stirn. »Als ich dich beim letzten Mal undercover eingesetzt habe, hätten deine Eltern beinahe die Bude ausgeräumt.«


  Er zückte mit den Schultern. »Ist eben Familie.«


  »Ich hätte dir geholfen, Patrick. Du hättest mir nur vertrauen müssen.«


  Patrick tat so, als müsste er darüber erst nachdenken. »Hm, du meinst also, meine Eltern hinter Gittern zu bringen, wäre eine große Hilfe für mich gewesen?«


  Liz schwieg. Was hätte sie darauf auch erwidern können? Leider blieb Patrick keine Zeit, seinen Sieg auszukosten. Er musste nämlich zu seinem Entsetzen beobachten, dass das Kind neben seinem Knie auftauchte. Es schlang sich wie eine giftige Kletterpflanze um sein Bein und strahlte ihn an. Der Mund war mit lange gelutschtem Keks verschmiert. »Hi, Onko Paddick.«


  Gleichermaßen panisch und überrascht starrte er Liz an. Sie lächelte amüsiert, dann beugte sie sich hinunter. »Hallo, Evie!«


  »Ich mach dir ein Angebot«, sagte Patrick. »Ich beantworte alle deine Fragen. Dafür zerrst du sie von meiner Hose weg und weist mir den Weg zur nächsten Reinigung.« »Geschieht dir recht. Wer trägt denn auch Haute Couture, wenn er einen Haushalt mit Kleinkind besucht.« Liz schaute runter zu Evie, die sich noch immer an Patricks Schienbein festklammerte. »Wie wäre es, wenn du ein bisschen in der Spüle spielst, bis deine Mama wieder da ist?«, »Ja!« Evie löste die klebrigen Hände von Patricks Hose und hüpfte auf und ab. »Spüle, Spüle, Spüle!«


  Patrick machte sich gar nicht erst die Mühe, die Flecken einer genaueren Inspektion zu unterziehen, sondern wendete sich lieber wieder den Kartoffeln zu. Ihm war gerade sehr danach, jemandem die Haut abzuziehen.


  »Du bist also nur aus lauter brüderlicher Liebe hier, ja?« Liz warf ihm von der Spüle einen skeptischen Blick zu. »Sonst steckt nichts hinter deinem Besuch und schon gar nichts, was ich wissen müsste?«


  »Ganz genau«, versicherte er, ohne mit der Wimper zu zucken. Liz mit ihren Vorschriften und Gesetzen sollte auf keinen Fall davon erfahren, dass er hinter seinem alten Partner her war. Sie würde die Sache lediglich unnötig komplizieren. Dabei ging es Patrick doch nur um eine kurze Unterhaltung mit Villanueva … Danach würde sich das Problem schnell und einfach erledigt haben. »Auch wenn es dir schwerfällt, das zu glauben, ich habe wirklich eine blütenweiße Weste. Und das, seitdem ich dir damals großzügig gestattet habe, mich festzunehmen. Heutzutage verdiene ich mein Geld ausschließlich mit meiner abenteuerlichen Fantasie.«


  Es folgte eine lange Pause, dann sagte Liz: »Okay.«


  Mehr nicht. Nur okay. Jede andere Frau hätte weiter gebohrt und ewig keine Ruhe gegeben. Nicht so Liz. Sie hatte gefragt, er hatte geantwortet. Ende der Durchsage. Das nun folgende Schweigen war beinahe freundschaftlich. Das warme Licht der Abendsonne fiel durch die Balkonfenster und wärmte Patrick den Rücken. Etwas in ihm entspannte sich plötzlich ein wenig. Nicht dass ihm je aufgefallen war, dass er vorher verkrampft gewesen wäre. Während er noch darüber nachdachte, passte er nicht richtig auf und hätte sich fast die Fingerkuppe abgeschnitten. »Sch…«


  Liz unterbrach ihn schnell. »Vorsicht, Kind!«


  Patrick nahm den Finger in den Mund. »Ich habe mir beinahe die Hand abgehackt!« Liz verdrehte die Augen und Patrick seufzte. Von der Seite war wohl kein Mitgefühl zu erwarten. Er zog die Besteckschublade auf, blieb erstaunt stehen und starrte. »Hallo!«


  »Was?« Liz kam herüber und schaute ihm über die Schulter. »Die Messer? Seit wann interessieren dich Messer?« »Haben sie noch nie. Gewalt ist das Mittel der Minderbegabten, wie mein Vater immer sagte. Aber in dem Punkt gehen die Meinungen auseinander, und ich verstehe immerhin genug von der Materie, um beeindruckt zu sein. Ich habe mit ein paar Messerkünstlern zusammengearbeitet.« Patrick unterbrach sich, als er merkte, was er da gesagt hatte. Bestimmt würde Liz jetzt nachhaken. Messerkünstler? Wer? Was ist aus ihm geworden?


  Doch sie schwieg und drehte sich um. Patrick betrachtete die glänzenden Klingen in der Schublade und dachte daran, dass der gefährlichste Mann, dem er je begegnet war, irgendwo da draußen wartete. Jorge Villanueva wetzte bestimmt gerade die Messer und träumte davon, sie dem Verräter Patrick O’Connor in den Rücken zu rammen.


  Schnell verdrängte Patrick die Vorstellung wieder. Daran konnte er im Moment nichts ändern. Er hatte seinen Zug gemacht, nun war Villanueva dran … falls er sich wirklich hier herumtrieb und auf der Lauer lag.


  Patrick nahm sich eines der Messer und schnitt die Kartoffeln in kleine Würfel. Als er fertig war, trug er Schneidebrett und Messer zur Spüle und betrachtete stirnrunzelnd Seine Nichte. Evie stand durchnässt auf einem Stuhl und hing halb über dem Waschbecken. Selbst Patrick wusste, dass man scharfe Gegenstände und Kleinkinder besser voneinander fernhielt.


  Liz bemerkte seinen hilflosen Blick und hob Evie auf den Boden. »Zeigst du mir dein Zimmer?«, fragte sie die Kleine. »Deine Mutter hat mir erzählt, dass du eine Menge Lego hast.«


  Die beiden verschwanden in den Flur. Evie plapperte unentwegt, Liz musste lediglich verständnisvoll nicken. Seufzend ging Patrick hinaus auf den hübschen kleinen Balkon und beobachtete, wie die Sonne langsam über der Prärie versank. Was war das bloß für ein seltsames Gefühl der Entspannung? So etwas wie Zufriedenheit? Alles, nur das nicht! Loyalität konnte einen Mann teuer zu stehen kommen, aber damit kam er klar. Zufriedenheit hingegen war ein absolut gefährlicher Zustand…


  Auf einem mit Roteichen bewachsenen Hügel hinter dem Kasino lag Jorge Villanueva auf dem Bauch und beobachtete durch ein hochmodernes Fernglas das erleuchtete Fenster der Küche.


  O’Connor war gekommen.


  Der Mann war doch wirklich unglaublich leicht zu durchschauen, wenn es um seine geliebte kleine Schwester ging. Endlich war das Warten vorbei! Die Zeit der Vorbereitung und des Planens. Des hilflosen Beobachtens. Er hatte Patrick O’Connor sechs lange Jahre beschattet, angetrieben von einer Rachsucht, die so tief und elementar war, dass es schon schmerzte. Dutzende Male hatte er sich unbemerkt ins Land geschmuggelt und unzählige Nächte damit verbracht, zu spionieren und Pläne auszuhecken, während Patrick auf seine Tastatur einhämmerte oder einsam in seinem riesigen Haus in der Wüste auf und ab lief.


  Und auch wenn er sich in einen seiner Designer-Anzüge geschmissen und mit irgendeinem vollbusigen Starlet im Blitzlichtgewitter über den roten Teppich stolziert war. Was allerdings nicht allzu oft vorkam.


  Es war demütigend gewesen, hinter verschwiegenen Ecken zu verfolgen, wie Patrick das süße Leben genoss. Patrick, der Mann, der ihm alles genommen hatte - und der jetzt von seiner Schwester und ihrer kleinen Tochter empfangen wurde wie der verlorene Sohn. Zurückkehrte in den Schoß seiner Familie!


  Villanueva hatte auch einmal eine Familie gehabt. Aber das war lange her. Patrick würde bald wissen, wie sich ein solcher Verlust anfühlte.


  Eine Frau für eine Frau. Ein Kind für ein Kind. Auge um Auge …


  Aber welche der beiden Frauen sollte es sein? Er hatte natürlich zuerst an die Schwester gedacht. Dann aber hatte er O’Connor mit dieser sinnlichen blonden Polizistin beobachtet. Die Blicke, die O’Connor ihr zuwarf, sprachen eine eindeutige Sprache. Herrgott, er - sein ehemals so fingerfertiger Protege - wurde in ihrer Gesellschaft so nervös, dass er sich beim Kartoffelschälen fast selbst verstümmelt hätte!


  Ja, welche wohl?


  [Menü]


  4. KAPITEL


  V ierundzwanzig Stunden später saß Liz gerade entspannt zu Hause auf der Couch und reinigte ihre Waffe, da spazierte Patrick so selbstverständlich herein, als wäre es sein Wohnzimmer und nicht ihres. Erstaunt blinzelte sie. Aber sie halluzinierte nicht. Dieser Inbegriff männlicher Schönheit stand direkt vor ihrem Fernseher, als wäre er soeben aus einer Ralph-Lauren-Werbung gestiegen.


  Oder war er vielleicht doch nur ein Trugbild? Drehte ihr Gehirn durch, weil sie zu viel Stress hatte? War er eine hormonell bedingte, ausgesprochen plastische Wunschvorstellung?


  »Komm ruhig rein«, sagte sie sarkastisch.


  »Sehr gern«, erwiderte er und lächelte breit wegen ihres schlecht gelaunten Tons. »Die Alarmanlage funktioniert nur, wenn man sie auch anschaltet, Liz. Und gleich noch viel besser, wenn man die Tür abschließt. Allerdings scheint das in dieser Stadt absolut niemand zu begreifen.«


  Eindeutig keine Illusion, dachte sie seufzend. Oh Gott, wenn sie wenigstens nicht den Bademantel anhätte, den ihre Großmutter ihr zu Weihnachten geschenkt hatte! »Erwischt«, meinte sie. Schnell zog sie den Bademantel über ihre Beine. Solange sie mit ihrer Glock und Star Wars noch allein gewesen war, hatte sie so viel nackte Haut zeigen können, wie sie wollte. »Ich brauche nur noch einen Moment, um meine ultimative Lebensversicherung hier wieder zusammenzusetzen. Danach muss ich mir um die Alarmanlage keine Sorgen mehr machen. Auf die Glock ist Verlass.« Er musterte die gut geölte Waffe. »Mag ja sein, wäre aber schön, wenn die einsatzfähig wäre, während die Alarmanlage ausgeschaltet ist.«


  Liz überlegte, ob sie einfach auf ihn schießen sollte. Ein kurzer Moment der Schwäche. Natürlich wollte sie ihn nicht umbringen, es musste ja nicht mal Blut fließen, aber so ein kleines Loch in seinen Ärmel… Lächelnd stellte sie sich Patricks Blick vor, wenn sein teurer Kaschmirpullover durchsiebt wäre.


  Er erwiderte ihr Lächeln, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Eine auseinandergebaute Pistole auf dem Couchtisch schreckt niemanden ab, Liz, lass dir das von jemandem gesagt sein, der es wissen muss.«


  Er sah aus wie ein Student aus gutem Hause, der seine ungeheuren Privilegien für selbstverständlich hielt. Liz wurde auf einmal schrecklich wütend. Die Heftigkeit ihres Zorns erschreckte sie. Leider überwältigten diese Emotionen sie so, dass es aus ihr herausplatzte.


  »Für dich ist das alles nur ein großer Witz, oder ?«, schimpfte sie. »Diebstahl und Raub.«


  »Ein Witz?« Er überlegte. »Eher eine Berufung, würde ich sagen. Ein Talent, wenn du so willst. Und zwar eines, das du und deine Behörde nur zu gern ausgenutzt haben, als es euch von Nutzen war.«


  Sie überging diese Bemerkung. »Du hast über zwanzig Jahre deines Lebens damit verbracht, Menschen ihres Eigentums zu berauben, bist in ihre Wohnungen, Häuser und Hotelzimmer eingedrungen. Was du hast mitgehen lassen, gehörte nicht dir. Es waren Gegenstände, die ihren Besitzern etwas bedeutet haben. Erbstücke, Investitionen, Eheringe. Dir war völlig egal, ob du jemandem damit wehgetan hast - und das ist es offensichtlich auch immer noch.« Sie sprang auf und stellte sich ganz dicht vor Patrick. Er rechnete fast damit, dass sie gleich den Zeigefinger in seinen teuren Pullover bohren würde, doch sie hielt sich gerade noch zurück.


  Liz wich dem kalten Blick aus seinen blauen Augen nicht aus. Sie war so aufgewühlt, dass er sie damit nicht einschüchtern konnte. Statt zurückzuweichen, kam sie sogar noch etwas näher.


  Nein, sie konnte die Welt nicht retten oder jedes Opfer beschützen. Und dass sie Patrick auf gewisse kranke Art attraktiv fand, bewies, dass sie nicht einmal sich selbst immer helfen konnte. Aber Diebstahl sollte Konsequenzen haben - ganz gleich, ob dabei jemand den Familienschmuck verlor oder ein kleines Mädchen ihres Selbstbewusstseins beraubt wurde. Ihr Vater war im Gefängnis gestorben, ohne je verstanden zu haben, was er angerichtet hatte. Patrick sollte sich vor dieser Erkenntnis nicht verstecken können. Dafür würde sie sorgen.


  »Du hast deine Opfer nicht einfach nur bestohlen, Patrick, du hast ihnen auch das Gefühl genommen, ein Leben in Sicherheit führen zu können. Du hast sie traumatisiert. Ich begreife nicht, wie du darüber jetzt auch noch Witze machen kannst. Du hast viele Menschen verletzt.«


  Liz hörte selbst, wie schrill ihre Stimme klang, und verstummte. Patrick stand mit starrer Miene da und rührte sich nicht. Sie war sich nicht sicher, ob er überhaupt atmete.


  Dann hob er den Arm und strich ihr mit einem Finger zärtlich über die Wange. Ihr Zorn verrauchte sofort. Plötzlich wurde ihr heiß und ihre Knie zitterten. Er wollte ihr Kinn umfassen, aber Liz schlug seine Hand weg. Patrick lächelte nur, und ihr Puls raste noch schneller.


  »Ich liebe es, wenn du den Racheengel spielst, Liz. Bei dir ist das sexy.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Ist das Burberry?«


  Er streckte die Hand aus und wollte das Schild im Bademantel überprüfen. Wieder schlug Liz seine Finger weg und fuhr sich durch die feuchten Haare. Was für ein Auftritt, dachte sie frustriert, ich habe mich einfach nicht im Griff!


  »Verdammt!« Sie drehte sich um. »Ich weiß nicht mal, warum ich überhaupt mit dir darüber rede. Ist ja doch sinnlos! « Er legte den Arm um ihre Schulter und zog sie sanft an sich. Wie James Bond, der seine aufgebrachte Freundin beruhigen will, ohne den Martini zu verschütten.


  »Sag das nicht, Liz. Menschen wie du sind das Gegengewicht zu Menschen wie mir in dieser Welt, und so hält sich alles die Waage.« Er drückte sie noch einmal und dirigierte sie dann zurück zur Couch, bevor sie vielleicht wieder wütend wurde und ihm den Ellbogen in den Magen rammte.


  Liz setzte sich und bedeckte die Beine mit dem Bademantel. Er war tatsächlich von Burberry, und wenn sie ihn das nächste Mal trug, würde sie dafür sorgen, dass sie die Alarmanlage angeschaltet hatte. Die meisten FBI-Agenten konnten sich Burberry nicht leisten und kannten in der Regel auch niemanden, der es konnte. Niemand musste wissen, dass beides bei ihr anders war.


  »Was willst du hier, Patrick?«, fragte sie stirnrunzelnd.


  Er grinste charmant und setzte sich ans andere Ende des teuren antiken Sofas, wobei er die Hosenbeine ein winziges Stück hochzupfte. »Ich wollte dir etwas mitteilen«, sagte er. »Wahrscheinlich wird dir die Ironie der Geschichte gefallen. Es ist nämlich jemand in Maras Wohnung eingebrochen, als wir in Minneapolis waren.«


  »Minneapolis ?« Liz kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Was wolltet ihr denn da?«


  »Shoppen.«


  »Du warst shoppen? Hier bei uns in der tiefsten Provinz?« Patrick machte ein gequältes Gesicht. »Ich habe ja nicht gesagt, dass ich tatsächlich irgendetwas gekauft habe. Doch zumindest hatte ich ein bisschen Ablenkung. «


  Sie schwieg, schaute ihn aber skeptisch an. Achselzuckend sprach er weiter: »Na ja, jedenfalls bin ich mir ziemlich sicher, dass es ein übereifriger Paparazzo war.«


  Liz zog eine Augenbraue hoch. »Paparazzo?«


  »Klar, war eine günstige Gelegenheit für irgend so eine Ratte, um sich unangemeldet ein genaueres Bild über meine momentanen Lebensumstände zu machen.«


  »Spinn nicht rum, Patrick. Wir sind hier in Grief Creek und nicht in L. A.«


  »Das ist mir bedauerlicherweise nicht entgangen.« Er lächelte grimmig. »Denk dran, mein letztes Buch ist erst vor wenigen Tagen erschienen, da ist die Presse immer hinter mir her. Berufsrisiko. Und außerdem ist nur ein Stoffhase geklaut worden.«


  »Ein Stoffhase?«


  »Mara ist noch nicht ganz sicher, ob er wirklich weg ist, aber sie kann ihn nirgendwo finden. Die Kleine hat deshalb einen Riesenaufstand veranstaltet. Entweder geht in Grief Creek ein professioneller Hasendieb um, oder irgendein Reporter hat jetzt Exklusivbilder von meinem Gepäck und einen schicken neuen Kuschelhasen. Das kannst du dir aussuchen.«


  Liz sah ihn kühl an. Paparazzo, ja genau! Sobald Patrick hier weg war, würde sie jemanden anfordern, der Mara und die Kleine bewachte. Ihr war es egal, was dieser ehemalige Meisterdieb wirklich in Grief Creek wollte, aber in Sachen Villanueva durfte sie kein Risiko eingehen.


  »Aber was auch immer dahinterstecken mag«, fuhr Patrick fort, »Mara hat jedenfalls Angst. Sie befürchtet, dass mich meine ach so dunkle Vergangenheit wieder einholt.« »Das kommt dabei raus, wenn man damit nicht komplett abschließt«, sagte sie. Und sie musste es wissen. Sie hatte zwanzig Jahre lang alles getan, was in ihrer Macht stand, um ihrer eigenen Vergangenheit zu entfliehen.


  »Verdammt, Liz, ich bin seit Jahren sauber.« Er hob mit gespielter Entrüstung die Hände, um ihre Verdächtigungen von sich zu weisen. »Ich weiß, es ist auf gewisse Weise schon komisch, wenn ein ehemaliger Dieb bestohlen wird. Und wenn es dabei nicht auch um Mara ginge, wäre ich jetzt wahrscheinlich gar nicht hier.« Patrick klang nun gar nicht mehr sarkastisch, sondern ernst und besorgt. »Falls du glaubst, dass ich zusehe, wie du die Sicherheit meiner Schwester und ihrer Tochter aufs Spiel setzt, weil du ein Problem damit hast, wer ich bin, dann hast du dich heftig geirrt.«


  Liz erwiderte kalt seinen Blick. »Warst.«


  »Wie bitte?«


  »Warst«, wiederholte sie. »Du meintest wohl, wer du warst und nicht, wer du bist. Da du ja nun schon mehrere Jahre eine sooo blütenreine Weste hast, wirst du doch wohl nicht andeuten wollen, dass du noch immer derselbe bist?« Einen Moment lang betrachtete er sie erstaunt, doch dann leuchtete es amüsiert in seinen Augen auf. Er legte den Arm auf die Lehne der Couch und schaute Liz in die Augen. Am liebsten wäre sie zurückgezuckt, allerdings wollte sie ihm nicht den Gefallen tun und ihm zeigen, dass er sie nervös machte. Seine Finger berührten ihre Schulter und ihr feuchtes Haar. Liz wurde heiß und kalt.


  »Hör mal, es ist ja nicht so, dass ich meiner Freundin ihren Wagen für eine kleine Spritztour geklaut hätte«, antwortete er. »Ich war ein Profi.« Er ließ den Blick über ihr Gesicht und ihren Körper wandern. »Ich bin für Juwelendiebstahl gemacht wie ein Vollblut für Galopprennen. Das steckt mir im Blut, in den Genen. Es ist meine Identität. Die streift man nicht durch ein paare Jahre Abstinenz einfach ab!«


  Liz hörte, was er sagte, aber sie wollte es nicht verstehen, kein Mitgefühl mit ihm haben, weil er zu einem Leben gezwungen war, das er sich nicht ausgesucht hatte. Sie tat seit vielen, vielen Jahren alles, um zu beweisen, dass Menschen sich ändern konnten. Es war widerlich, dass er sich so sehr mit seiner kriminellen Energie identifizierte. Und er schien auch noch stolz darauf zu sein! Jetzt rückte sie doch weg, damit er sie nicht mehr berühren konnte. »Du warst ein Berufsverbrecher«, sagte sie schlicht. »Ein sehr geschickter sogar. Es gibt bestimmt auch Leute, die dich genial nennen würden.« Patrick neigte bescheiden den Kopf. »Du behauptest, dass du nicht mehr stiehlst, und mir liegen keine Beweise für das Gegenteil vor. Weil du allerdings auch ein virtuoser Lügner bist, mache ich mir trotzdem meine Gedanken. Zum Beispiel darüber, ob du tatsächlich nicht doch mehr darüber weißt, was es mit diesem Einbruch bei Mara auf sich hat.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Warum sollte ich dich deshalb anlügen?«


  »Keine Ahnung. Was aber nicht heißt, dass du es nicht tust.«


  »Denkbar wäre das durchaus.« Er machte eine Kunstpause und grinste. »Aber ich habe dir die Wahrheit gesagt.«


  Ob das wirklich stimmte ? Wusste er tatsächlich nicht, dass Villanueva wieder im Land war? Und höchstwahrscheinlich hinter dem Einbruch steckte? Falls doch, ließ Patrick sich jedenfalls nichts anmerken. Jedoch war das bei einem so großartigen ehemaligen Pokerspieler wohl auch nicht zu erwarten. Wenn er sich früher nicht illegaler Mittel bedient hatte, um Geld zu verdienen, dann hatte er seine Finanzen damit aufgebessert, dass niemand an seiner Miene ablesen konnte, wie sein Blatt aussah.


  Deshalb war Liz jetzt auch leider nicht sicher, dass der Unschuldsblick echt war. Außerdem konnte sie nicht mehr klar denken, seit er sie eben angefasst hatte. Ihre berufliche Objektivität war schwer gefährdet, wenn es um Patrick O’Connor ging, und sie musste höllisch aufpassen, dass sie diesen Fall nicht vermasselte.


  »Du hast ein ziemlich glamouröses Leben geführt in den letzten Jahren. Schnelle Autos, teure Villen, schöne Frauen. Alles erstklassig. Und trotzdem gibt es nichts, was du nicht, ohne mit der Wimper zu zucken, sofort aufgeben könntest. Falls du wirklich vorhast, dein altes Leben endgültig zu den Akten zu legen, warum besitzt du dann nichts, was dir wirklich etwas bedeutet ? «


  Patrick rückte wieder in seine Ecke des Sofas zurück. Obwohl Liz das als kleinen Triumph wertete, war etwas in ihr gleichzeitig auch traurig über diese erneute Distanz. Ein beunruhigendes Gefühl. Das natürlich gar nicht da war… pure Einbildung ganz bestimmt!


  »Nicht doch, Liz, hast du mich etwa all die Jahre gestalkt?« Sie verdrehte die Augen. »Dachtest du, dein Ehrenwort würde uns einfach reichen? Dass wir deine Versprechungen für bare Münze nehmen? Wir sind vom FBI und keine Betschwestern. Wenn wir nicht überprüfen würden, auf welchem Weg ein Typ wie du Waschkörbe voll Kohle anhäuft, hätten wir unseren Job nicht verdient.«


  Spöttisch schaute er sie an. »Ich schreibe ja nicht mal unter Pseudonym.«


  »Habe ich behauptet, es wäre besonders schwierig gewesen, das herauszufinden?«


  Er seufzte und tätschelte ihr Knie. »Pass bitte auf Mara und die Kleine auf, okay?« Damit stand er auf. Der Mann bewegte sich so elegant, wie nicht mal die Lehrerinnen des Mädcheninternats in der Schweiz es Liz hatten beibringen können. Er verabschiedete sich nicht, sondern ging einfach hinaus. Liz blinzelte. Die Waffe lag noch immer auseinandergebaut auf dem Couchtisch, im Fernsehen lief noch immer Star Wars, ihre Haare waren noch immer feucht vom Duschen. Wenn sie nicht wie elektrisiert gewesen wäre von Patricks Berührung, hätte sie vielleicht geglaubt, dass sie sich seinen Besuch nur eingebildet hatte.


  Ein lautes Sirenengeheul ertönte, und Liz sprang erschrocken auf. Patrick! Sie fluchte leise.


  Der Mistkerl hatte beim Rausgehen ihre Alarmanlage scharf gestellt. Liz wollte gar nicht wissen, woher er ihren Pin-Code kannte. Und dass sie auch irgendwie gerührt war, weil er sich um ihre Sicherheit sorgte, verdrängte sie ebenfalls lieber schnell.


  Seit sie erwachsen war, versuchte sie die Welt vor dem Bösen zu schützen, so dramatisch sich das auch anhörte. Aber wann hatte jemand sie zum letzten Mal beschützen wollen?


  [Menü]


  5. KAPITEL


  Die arme Liz, dachte Patrick und hatte unfreiwillig ein bisschen Mitleid mit ihr. Entspannung war nicht so wirklich ihr Ding. Selbst als er sie am Samstagabend im Bademantel in ihrer Wohnung überrascht hatte, saß sie nicht einfach vor dem Fernseher und ließ sich berieseln. Auch nach einer harten Arbeitswoche schaffte die Frau es einfach nicht, das Gehirn wenigstens ein paar Stunden lang abzuschalten. Andere Frauen hätten sich vielleicht die Nägel gefeilt, Liz putzte ihre Waffe.


  Es hatte sie bestimmt halb umgebracht, dass sie den Rest des Wochenendes abwarten musste, um herauszufinden, warum ihr Chef sie und ihren Lieblingskriminellen für Montagmorgen ins Büro bestellte.


  Jetzt rutschte sie nervös auf ihrem Stuhl herum und schaute bestimmt schon zum fünften Mal innerhalb genau so vieler Minuten auf die Uhr. Nach Patricks Schätzung würde sie in höchstens dreißig Sekunden platzen und den Mund nicht mehr halten können.


  Es dauerte genau zehn Sekunden. »Agent Bernard«, sagte sie ernst, »ich möchte auf keinen Fall unhöflich erscheinen, aber wir warten bereits seit fast zehn Minuten auf Maria di Guzman. Dürfte ich vorschlagen, dass wir anfangen?«


  »Wir warten«, entgegnete Bernard. Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass Widerspruch nicht geduldet wurde. Patrick war sich ziemlich sicher, dass Agent Bernard Widerspruch im Allgemeinen nicht zuließ. Vom Anzug über den Haarschnitt bis zu seiner Ausdrucksweise wirkte alles an ihm absolut korrekt, autoritär - und grässlich langweilig. Dieser Mann hatte absolut keine Fantasie, das war klar. Wahrscheinlich war er für eine Polizistin wie Liz der perfekte Vorgesetzte.


  Wie jedoch stand es mit der Frau, die sie ja nebenbei auch noch war? Ihre ganze ungeheure Leidenschaft und Energie steckte sie in die Arbeit, aber sie konnte doch unmöglich immer so beherrscht sein. Bestimmt trieb sie der Wahnsinn der Bürokratie manchmal zur Verzweiflung. Was passierte mit Liz, der FBI-Agentin, wenn sie in so einer Situation dann ausflippte?


  Liz presste die Lippen aufeinander, faltete die Hände im Schoß und spielte die Geduldige. Patrick lächelte sie strahlend an, was sie jedoch komplett ignorierte. Das hält sie vielleicht noch zwei Minuten aus, dachte er. Länger auf keinen Fall.


  Es waren kaum dreißig Sekunden vergangen, da klopfte Bernards Sekretärin diskret an. »Agent di Guzman«, flüsterte sie und ließ eine fast einen Meter achtzig große, braun gebrannte Latina herein.


  Agent di Guzman vom Secret Service durchquerte auf ihren beeindruckend langen Beinen das Zimmer. Ihre Größe hielt sie nicht davon ab, High Heels zu tragen. Ihr schwarzes Haar war kinnlang, ihre Haut hatte die Farbe von Karamell. Der hervorragend gearbeitete, weinrote Hosenanzug betonte ihre Kurven. Von der Frau kann Liz in Sachen Stil und Lebensfreude noch etwas lernen, stellte Patrick fest.


  »Agent Bernard«, begrüßte sie ihn. Ihre Stimme war tief und warm. Sie schaute sich kurz im Büro um. Dabei musterte sie Patrick etwas genauer, um sich dann wieder Bernard zuzuwenden.


  »Danke, dass Sie einem so kurzfristig anberaumten Meeting zugestimmt haben«, sagte Bernard.


  Sie schenkte ihm ein herzliches Lächeln. »Das FBI ist nicht zu einer Zusammenarbeit mit uns verpflichtet, wir sind Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar. Da habe ich natürlich heute Morgen Zeit für Sie. Tut mir leid, dass ich zu spät gekommen bin, aber…«


  Bernard verzog das Gesicht bei dieser Bemerkung, und Liz stand schnell auf. Fast hätte Patrick breit gegrinst, konnte sich doch noch gerade beherrschen.


  »Ich bin Liz Brynn. Schön, Sie nun auch persönlich kennenzulernen, Agent di Guzman.«


  »Lassen wir die Förmlichkeiten. Ich heiße Maria.« Di Guzman richtete ihre dunklen Augen auf Patrick. Dieser Blick … warm, interessiert und erotisch. Neben all der Sinnlichkeit blitzte aber auch ein scharfer Verstand in di Guzmans Augen auf. Eine Frau für eine heiße Nacht, nach der man allein aufwacht, kam es Patrick in den Sinn.


  »Maria di Guzman, Secret Service«, stellte sie sich ihm vor und schüttelte seine Hand ein paar Sekunden zu lange. »Patrick O’Connor.«


  Ihre Miene verriet, dass der Name ihr etwas sagte. Ob sie ihn interessant fand? Bedauernd erkannte Patrick, dass ihm das vollkommen egal war. Er schaute Liz böse an. Die lächelte nur.


  »Patrick ist der Informant, von dem ich erzählt habe, Maria«, erklärte sie freundlich.


  »Ah.« Maria musterte Patrick erneut, dann klatschte sie in die Hände und wandte sich an Bernard. »Sind wir dann so weit, dass wir anfangen können?«


  »Tatsächlich hätten wir schon vor einer Viertelstunde anfangen können«, erwiderte der und holte erleichtert Luft. Das musste offenbar unbedingt raus, dachte Patrick genervt. Bernard setzte sich. »Mr O’Connor, Sie wollten etwas mit uns besprechen?«


  »Du hast das Meeting einberufen?« Liz starrte Patrick wütend an. Er zuckte nur die Achseln. Wann man den Einsatz erhöhen musste, konnte man nicht lernen. Das hatte man entweder im Gefühl oder nicht. Nach seiner kleinen Plauderei mit Liz am Samstagabend hatte er genau dieses Gefühl gehabt und daraufhin ihren Chef angerufen.


  Er sah Bernard ernst an. »Ich zweifle daran, ob ich bei diesem Fall die Objektivität an den Tag legen kann, die die mir zugedachte Rolle erfordern würde«, sagte er.


  »Vor zwei Tagen hat dir das noch keine Probleme gemacht«, stieß Liz aus, deren Wangen zornesrot glühten.


  Patrick lächelte bloß. Sie mochte ja versuchen, ihr Temperament zu zügeln, aber mich führt sie nicht hinters Licht. »Ich habe am Wochenende lange darüber nachgedacht«, meinte er. »Was wir uns überlegt haben, wird so einfach nicht funktionieren. Falls das FBI noch immer auf meine Hilfe Wert legt, müssen Sie mich als zivilen Berater und gleichwertigen Partner betrachten. Nicht lediglich als Spitzel.«


  Patrick lehnte sich zurück und wartete ab, bis die anderen seinen unorthodoxen Vorschlag verdaut hatten.


  Bei seinem Gespräch am Samstag mit Liz war sie ihrer Sache einfach zu sicher gewesen. Und wer sich zu sicher war, wurde unvorsichtig. Unvorsichtigkeit war allerdings im Moment das Letzte, was sie sich erlauben durften. Da draußen rannte ein brutaler Psychopath herum, der nur auf eine günstige Gelegenheit wartete. Eine ausgeschaltete Alarmanlage war da die perfekte Einladung. Liz stand auf. »Bei allem Respekt, Sir, aber ich bin dagegen.«


  Nachdenklich sah Bernard sie an. »Das dachte ich mir schon. Bitte nennen Sie uns Ihre Gründe.« Sie straffte die Schultern, das glatte goldblonde Haar umrahmte ihr Gesicht, und dann kam sie der Aufforderung ihres Chefs nach.


  Es dröhnte vor Wut in ihren Ohren und Liz rang nach Atem. Beruhig dich wieder, befahl sie sich. Eigentlich hätte sie damit von Anfang an rechnen müssen. Schließlich hatte sie es hier mit Patrick O’Connor zu tun und nicht mit irgendeinem kleinen Betrüger. Natürlich versuchte er das Kommando zu übernehmen!


  Sie war blöd genug gewesen, sich von diesem Meeting und Patricks Forderungen überrumpeln zu lassen. Und warum? Weil sie unbewusst angefangen hatte, ihm zu vertrauen.


  Liz schämte sich für so viel unverzeihliche Dummheit, konzentrierte sich aber lieber auf ihren Zorn, ihren rasenden Zorn!


  »Mr O’Connor hat sich zwar in der Vergangenheit als durchaus hilfreich für das FBI erwiesen«, begann sie. »Allerdings ist er auch unberechenbar und nur zu gern bereit, das Gesetz zu brechen, wenn er es gerade unterhaltsam findet. Ihn zum zivilen Berater zu ernennen, würde ihm Zugang zu vertraulichen Informationen verschaffen, die in der Hand eines gewöhnlichen Kriminellen ungeheuren Schaden anrichten können. In den Händen von O’Connor jedoch käme das einer Katastrophe gleich.«


  Bernard schaute Patrick an, der brav und friedlich auf dem unbequemen Stuhl saß. Jetzt spielt er wieder den harmlosen, gesetzestreuen Bürger, dachte Liz angewidert. »Wie lange haben Sie Ihre… alte Lebensweise denn nun schon aufgegeben?«, erkundigte sich Bernard bei Patrick.


  »Das dürften jetzt sechs Jahre sein«, antwortete Patrick. »Ich habe die zweite Chance genutzt, die Agent Brynn mir gegeben hat, und bin nun als Autor recht erfolgreich. Das war ich ihr schuldig.«


  Liz verzog das Gesicht und ignorierte ihn. Stattdessen sah sie ihren Chef an. »Das klingt alles sehr gut. Aber in Wahrheit ist diesem Mann absolut nichts heilig. Er glaubt nicht an Loyalität, Gerechtigkeit und erst recht nicht daran, dass er mir irgendetwas schuldet. Ihm fehlt ein moralischer Kompass, wie ihn andere Menschen haben, und wenn ich ihm nicht länger weisungsbefugt bin, wird er sich nicht ans Gesetz halten. Jedenfalls nicht in dem Sinne, wie FBI und Secret Service es auslegen.«


  »Mr O’Connor?«, wandte sich Bernard wieder an Patrick.


  »Es steht zweifelsfrei fest, dass ich immer alles getan habe, um meine Schwester zu beschützen. Das ist auch dem FBI wohlbekannt. Ich habe um ihretwillen bereitwillig mit den Behörden kooperiert und alle mir übertragenen Aufgaben ausgeführt. Sechs Jahre lang. Das FBI dürfte es mir nun seinerseits schulden, diese Tatsache anzuerkennen. Um es klar zu sagen - meine Mitarbeit an diesem Fall hängt sogar davon ab.«


  Vor Wut blieb Liz die Luft weg. Das war es dann mit ihrer Autorität. Sie funkelte Patrick böse an, der erwiderte ihren Blick allerdings nur ganz entspannt. In seinen Augen schien es belustigt zu leuchten. In Liz hingegen tobte ein Vulkan, der nun endgültig ausbrach.


  »Das erlaube ich nicht! Ich habe alles für meinen Beruf gegeben und mir den Status einer Agentin des FBI durch harte Arbeit verdient. Patrick O’Connor mit mir auf die gleiche Stufe zu stellen, beleidigt alles, wofür ich stehe.«


  »Ihr Einspruch wird zur Kenntnis genommen«, sagte Bernard. »Aber abgewiesen. Ab sofort ist Patrick O’Connor unabhängiger Berater des FBI und wird mit den entsprechenden Stundensätzen vergütet. Ferner muss er eine Erklärung unterzeichnen, dass er sich über die moralische Verantwortung einer solchen Position ebenso im Klaren ist wie über die Strafandrohungen, sollte es zu Zuwiderhandlungen kommen.« Er schaute Patrick eindringendlich an, der nur bescheiden nickte. »Und jetzt an die Arbeit.«


  Zwei Stunden, einen harten Trainingslauf und eine Dusche später war Liz bereit zuzugeben, dass sie sich bei Patrick entschuldigen musste. Das gefiel ihr zwar nicht besonders, und sie hatte auch überhaupt keine Lust dazu, doch sie war keine Heuchlerin und wollte jetzt nicht damit anfangen, sich selbst zu belügen. Gewisse verdrehte Verhaltensweisen dieser Art, die noch aus ihrer Kindheit stammten, waren nur durch schonungslose Ehrlichkeit auszumerzen.


  Sie empfand mehr für Patrick, als ihr lieb war. Okay, bitte. Sie hatte es zugegeben. Viele andere Frauen hätten diese Gefühle abgestritten, so getan, als würden sie ihn nicht attraktiv finden … ihn nicht mögen…. ihm nicht … freundschaftlich verbunden sein. Oder wie auch immer man diese merkwürdigen Emotionen beschreiben wollte. Verdrängtes konnte man aber nicht kontrollieren, und deshalb gestand Liz sich jetzt die Wahrheit ein. Ja, sie empfand etwas für ihn. Kein Problem.


  Ein Problem war allerdings, dass sie heute die Beherrschung verloren hatte. Patrick hatte sie provoziert, und ihr Ausraster hatte ihn bestimmt amüsiert. Wie dem aber auch sein mochte … sie hatte dabei Sachen gesagt, die besser unausgesprochen geblieben wären und die sie insbesondere vor ihrem Chef nicht hätte breittreten dürfen.


  Dabei stand sie zumindest inhaltlich absolut zu jedem Wort. Das tat sie hundertprozentig. Durch ihren Chef war jetzt ein Mann, der das Gesetz für ein ärgerliches Hindernis hielt, auf einer Augenhöhe mit zwei Agentinnen des FBI und des Secret Service. Di Guzman ebenso wie sie selbst verbrachten ihre Zeit sonst damit, die Öffentlichkeit exakt vor Menschen wie Patrick zu beschützen. Bernards Entscheidung war einfach falsch!


  Trotzdem war es Fakt, dass Patrick ihr half. Er tat ihr und dem FBI einen Gefallen, welche Motive er auch immer dafür haben mochte. Dass er dabei auch reichlich Gelegenheit bekam, sie in den Wahnsinn zu treiben, war wahrscheinlich lediglich ein angenehmer Bonus. Wenn sie ruhig nachgedacht hätte, wäre ihr das alles auch sofort ins Auge gesprungen.


  Doch genau da lag das Problem. Sie hatte nicht gedacht, sondern sich von ihren Gefühlen vollkommen überwältigen lassen. Von alten Ängsten. Es stand zwar in keinem offiziellen Leitfaden, aber Liz wusste auch so, dass es nicht zum Auftreten einer FBI-Agentin passte, sich über einen im Zimmer Anwesenden auszulassen. Insbesondere, wenn es weitere Zuhörer gab. Nicht einmal, wenn jedes Wort stimmte.


  Sie steckte ihre Sportsachen in den Wäschekorb und zog dann ihren strengsten schwarzen Hosenanzug und flache Schuhe an. Make-up gestattete sie sich bei dieser Gelegenheit nicht. Sie würde Patrick O’Connor, dem Inbegriff männlicher Attraktivität, ungeschminkt gegenübertreten. Vielleicht saß er ja gerade mit Agent di Guzman zusammen. Dann konnte sie sich im Vergleich mit der schönen Latina gleich ein bisschen schlecht fühlen. Eine gerechte Strafe.


  Liz holte tief Luft, klappte das Handy auf und wählte Patricks Nummer. »Patrick?« Sie hörte auf, in den Spiegel über der Kommode zu starren und drehte sich um. Auf keinen Fall wollte sie sich bei diesem Gespräch auch noch selbst zusehen müssen. »Hier ist Liz. Wo steckst du? Wir müssen miteinander reden.«


  [Menü]


  6. KAPITEL


  Alles steht und fällt mit dem Papier«, erklärte Agent di Guzman. Ihr roter Lippenstift hatte einen Abdruck auf dem Porzellan der Kaffeetasse hinterlassen. Patrick sah das gern, es war so feminin. »Wenn man das richtige Papier bekommt, ist man schon auf halbem Weg zu einer guten Blüte.«


  Patrick erwiderte ihr Lächeln - aber leicht verhalten. Er wollte ihr nicht das Gefühl geben, dass er ernsthaft auf ihren Flirt einging. »Bei dir klingt das alles so einfach.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ist es im Prinzip auch. Trotzdem bleibt die Herstellung von Blüten fast so etwas wie eine eigene Kunstform. Das ist nichts für Stümper.« .


  »Davon war ich auch nicht ausgegangen«, murmelte Patrick und beobachtete, wie Liz durch die Tür zum Restaurant seiner Schwester kam. Keine Überraschung, sie hatte vorhin angerufen und sich angekündigt. Während des Telefonats war er kühl und abweisend zu ihr gewesen. Für heute hatte er genug gehört und keine Lust, sich ihre Beleidigungen noch einmal im privaten Rahmen an den Kopf werfen zu lassen.


  Patrick schaute di Guzman an. Sie saßen zusammen an einem niedrigen Tisch, eher nebeneinander als sich gegenüber, weil sei beide der Tür nicht den Rücken zudrehen wollten. Als di Guzman Liz erblickte, zog sie die Augenbrauen hoch. »Die ist ziemlich direkt.«


  »So kann man es auch nennen.«


  Liz hatte die beiden entdeckt und kam herüber. Maria grinste. »Dann würdest du es anders beschreiben?«


  »Sie ist ehrlich.« Patrick zuckte mit den Schultern. »Erschreckend ehrlich.«


  »Das habe ich auch schon gehört«, sagte Maria. »Und leidenschaftlich. Engagiert. Ihr sind ihre Prinzipien wichtiger als ihr Ruf.« Offenbar ahnte sie, was Patrick für ihre Kollegin empfand, denn sie tätschelte ihm aufmunternd das Knie. Aufmunternd, nicht herausfordernd. »Ihr beide habt noch einige Runden im Ring vor euch.«


  Patrick nippte an seinem lauwarmen Kaffee. »Sieht ganz danach aus.«


  »Dann lasse ich euch mal allein.« Sie stand auf, nachdem Liz bei ihnen angekommen war. »Ich muss noch ein paar Sachen vorbereiten, bevor ich euch das Einmaleins der Geldfälscherei erkläre. Ich bin in ungefähr … sagen wir einer Stunde fertig? Warum treffen wir uns nicht im Copyshop in der Barrel Street? Dann zeige ich euch mal die Basics.« »Okay.« Liz sah aus wie ein menschgewordenes blondes Sturmgewitter.


  »Ja klar«, stimmte Patrick zu und lächelte di Guzman noch einmal an. Sein Lächeln wurde gleich noch einmal strahlender, als Maria sich nach ihrer Handtasche bückte und dabei die Augen verdrehte, ohne dass Liz es sehen konnte. Betont interessiert verfolgte Patrick sie mit seinen Blicken, während sie zur Tür ging.


  »Ich muss mit dir sprechen«, sagte Liz mit Leichenbittermiene. »Unter vier Augen.«


  Patrick griff nach seiner Tasse. »Dürfte ich fragen, warum?«


  Sie sah aus, als würde sie dazu gezwungen werden, einen Becher voll ätzender Säure zu trinken. »Ich möchte mich entschuldigen.«


  Seine Hand blieb auf halbem Weg zum Mund in der Luft stehen. Dann stellte er die Kaffeetasse zurück auf den Tisch. »Wie bitte?«


  »Entschuldigen«, presste Liz heraus. »Dieser Akt dürfte dir doch bekannt sein.« »In Zusammenhang mit dir? Eher nicht.«


  Seufzend entspannte sie sich ein wenig. »Du hast jedes Recht, wütend auf mich zu sein. Ich habe mich vorhin wie ein richtiges Miststück benommen. Deshalb würde ich dich gern um Verzeihung bitten, und ich wäre dir sehr dankbar, wenn ich das nicht vor dem gesamten Restaurant tun muss.« Sie wartete. Patrick musterte sie.


  »Also?«, fragte sie.


  »Ich überlege.«


  »Herrgott noch mal, Patrick!«


  »Na gut, na gut.« Er erhob sich Und nahm ihren Ellbogen. »«Wir gehen in eines der Konferenzzimmer im dritten Stock, Ich hoffe, du bietest mir eine anständige Show.«


  Sie funkelte ihn an, aber er schob sie nur zum Aufzug. Patrick öffnete oben die Tür zu einem der Räume und ließ Liz ganz gentlemanlike den Vortritt. Das Zimmer wurde von einem langen Tisch beherrscht, um den herum Stühle standen. An den Wänden hingen Aquarelle in zarten Pastelltönen. Liz stolzierte steif hinein. Statt sich auf einen Stuhl zu setzen, ging sie nervös auf und ab wie ein im Käfig gefangenes Tier. Patrick hingegen nahm wie ein Vorstandsvorsitzender am Kopf des Tischs Platz. Wenn Liz sich hinreichend gedemütigt hatte - immerhin musste sie sich bei einem berühmten Meisterdieb entschuldigen -, sollte sie sich zum krönenden Abschluss auch noch wie seine Sekretärin ans lange Ende des Tischs setzen.


  Er betrachtete diesen blonden kleinen Racheengel, den ihm das Schicksal immer wieder in den Weg stellte. Was sie ihm heute Morgen alles an den Kopf geworfen hatte, war nur die reine Wahrheit gewesen. Liz lief weiter auf und ab, während sein Zorn langsam verrauchte. Vielleicht sollte er ihr einfach sagen, dass eine Entschuldigung überflüssig war. Offen zuzugeben, dass sie recht hatte, war vielleicht die gerechte Strafe für seine zahlreichen Sünden. Er war ja ihrer Meinung, was die Beurteilung seines Charakters anging. Aber sein Stolz ließ es nicht zu, dass er jetzt einlenkte.


  Er hatte keine Schwierigkeiten damit, sich ihrem Kommando zu unterstellen. Das hatte er ja auch früher oft genug getan. Er hatte sie beschützt, ihr geholfen, sie begehrt. Dass sie sich allerdings schon durch seine pure Gegenwart beleidigt fühlte, war ihm nicht klar gewesen. Und es hatte wehgetan, das zu hören. Was er ihr aber auf gar keinen Fall zeigen würde. Also hielt er den Mund und ließ sie weiter auf und ab laufen.


  Als sie das andere Ende des Zimmers erreicht hatte, drehte sie sich schließlich um. Patrick bereitete sich auf weitere als Entschuldigung getarnte Wahrheiten vor.


  Liz öffnete den Mund und schloss ihn wieder, dann seufzte sie. Kopfschüttelnd kam sie zu ihm herüber. Statt sich auf den Sekretärinnenstuhl zu setzen, lehnte sie sich neben Patrick an die Tischplatte und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich habe heute ein paar wirklich hässliche Dinge gesagt und möchte mich dafür entschuldigen.« Ihre sehr, sehr blauen Augen fixierten ihn. »Ich hatte kein Recht, so mit dir zu reden, und schon gar nicht vor anderen. Es tut mir leid.«


  Diese kornblumenblauen Augen waren schon immer sein Problem gewesen. Der Blick daraus hätte unschuldig sein müssen, war es aber nicht. Man konnte Liz leicht für einen süßen blonden Engel halten, doch Patrick wusste, dass mehr in ihr steckte. Er konnte in ihren Augen Dunkelheit, Schmerz und böse Erfahrungen sehen und hätte gern gewusst, was Liz wohl passiert war. Danach gefragt hatte er sie nie und würde es auch jetzt nicht tun.


  »Du bist überzeugt von dem, was du gesagt hast«, erklärte er schulterzuckend. »Wieso es also nicht auch aussprechen?« »Die Wahrheit sagen ist nicht immer gleichbedeutend mit recht haben.«


  »Manchmal schon. Dieser Hosenanzug zum Beispiel, den du da anhast, steht dir überhaupt nicht. Ich verstehe nicht, wie du so herumlaufen kannst.«


  »Der Anzug ist für die Arbeit genau richtig.« Liz verdrehte die Augen.


  »Wenn du undercover eine Kleinstadtpolizistin spielst die gegen Naturfasern allergisch ist, dann ganz bestimmt.« Er befühlte den Stoff ihrer Hose. »Aber den Fall haben wir doch vor drei Jahren abgeschlossen.«


  »Ich habe ihn abgeschlossen«, korrigierte sie. »Dank deiner Hilfe.«


  Er lächelte. »Und warum trägst du dann immer noch dieses …Ding?”


  »Können wir bitte wieder zum Thema zurückkehren?« Sie schaute ihn böse an.


  »Aber auf jeden Fall.« Er lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. »Ich wollte nur helfen.«


  »Weiß ich.«


  Erstaunt sah er sie an. »Wirklich?«


  »Klar, jeder Idiot kann sehen, dass du ein Opfer der Modeindustrie bist. Für dich sind Designerklamotten gleichbedeutend mit einem glücklichen Leben, und deiner Meinung nach könnte ich glücklicher sein.«


  »Sehr viel glücklicher.«


  Sie ignorierte diese Bemerkung. »Mein Benehmen dir gegenüber war leider weniger edel motiviert.«


  »Tatsächlich?”


  »Tatsächlich.« Sie wirkte jetzt so bedrückt, dass Patrick sie trotz allem am liebsten in den Arm genommen und getröstet hätte. Doch er hielt sich zurück. Liz hätte das gar nicht gefallen, und sein angekratztes Ego vertrug heute keine weitere Schimpftirade mehr. »Ich wollte dich verletzen.«


  »Liz. Liebes! Warum denn nur in aller Welt?«, fragte er leicht belustigt.


  »Das weißt du verdammt genau. Ich habe mich halb tot geschuftet für meinen Job. Er bedeutet mir viel. Für dich aber ist das, was ich tue, einfach nur lächerlich. Wie kannst du da auf einmal beim FBI auf einer Stufe mit mir stehen?« »Man hat mich doch nicht zum Agent ernannt, und das will ich auch weiß Gott nicht«, erwiderte Patrick.


  »Warum hast du meinen Chef dann um eine Änderung deines Status gebeten, zum Teufel?«, platzte es aus ihr heraus. Sie verliert wieder die Kontrolle, dachte Patrick, vielleicht bekomme ich ja doch irgendwann die Frau hinter der Polizistin zu sehen. Eigentlich hätte er sie nicht weiter provozieren dürfen, allerdings wollte er unbedingt ihr wahres Ich zum Vorschein bringen.


  »Warum bist du hier, Liz?«


  »Um mich zu entschuldigen.«


  Patrick lachte leise. »Ach ja? Oder hattest du vielleicht einfach nur Angst, dass ich meinen Teddy einpacke, nach Hause gehe und nicht mehr mitspiele?«


  »Was meinst du damit?«


  »Komm schon, Liz. Wir sind doch beide erwachsen. Wir waren doch heute ziemlich ehrlich miteinander, lass uns auch so weitermachen. Fang jetzt nicht an, dich vor der Wahrheit zu verstecken. Du bist Polizistin, ich bin ein Verbrecher. Du bist der Boss. Ich bin der kleine Informant. Du tolerierst meine Anwesenheit um der Gerechtigkeit willen, aber nur zu deinen Bedingungen. So war es zumindest bisher. Jetzt aber bin ich ein normaler Bürger, und das ändert die Voraussetzungen entschieden. Es verschiebt die Machtverhältnisse zwischen uns, macht sie etwas ausgeglichener.« Patrick stützte den Ellbogen auf den Tisch, das Kinn in die


  Hände und sah Liz aus leicht zusammengekniffenen Augen an. »Ich könnte wetten, dass du nach dem Meeting heute Morgen erst lange nachdenken musstest, und dann hast du schließlich die Wahrheit erkannt.«


  »Und welche Wahrheit wäre das?«


  Er stand langsam auf, legte eine Hand auf die Tischkante neben ihr und lehnte sich an. »Ich bin nicht mehr dein Schoßhund, Liz«, flüsterte er ihr ins Ohr. Seine Lippen streiften sie dabei fast.


  »Dafür habe ich dich auch nie gehalten.« Sie klang misstrauisch, aber Patrick registrierte natürlich, dass sie nicht zurückzuckte. Angst und Mut, Prinzipien und Zweifel, sie war ein sehr widersprüchlicher blonder Engel.


  »Liz. Liebes.« Er schaute ihr in die Augen. »Du bist eine miserable Lügnerin, doch das macht nichts. Ich werde dich weiter bei diesem Fall unterstützen.«


  Sie musterte ihn zweifelnd. »Warum? Ich war heute wirklich schrecklich zu dir.«


  »Schicksal vermutlich.«


  »Schicksal?« Sie runzelte die Stirn.


  »Mhm.« Er schnippte mit dem Finger gegen ihre durchaus geschmackvolle Kreole. »Genau deshalb habe ich nämlich überhaupt vor all diesen Jahren angefangen, mit dir zusammenzuarbeiten.«


  »Ich dachte, du wolltest deine Schwester vor dem Knast retten.«


  »Das auch. Aber im Leben gibt es nichts umsonst. Das Universum verlangt ständiges Gleichgewicht. Und als du in mein Leben gestolpert bist, wusste ich, dass mir jetzt die Rechnung präsentiert wird. Die habe ich bezahlt. Jahrelang. Und trotzdem sorgt das Schicksal jetzt wieder dafür, dass sich unsere Wege kreuzen, Liz. Ich frage mich, weshalb.« »Das Schicksal sorgt hier für gar nichts.« Sie presste die


  Lippen hart aufeinander. »Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Das sogenannte Schicksal wird immer gern als Entschuldigung für alles Mögliche missbraucht.«


  Da musste er nun doch lachen. »Aber sicher.« Mit seinem Daumen fuhr er ihren Hals entlang. Sie versuchte seine Hand wegzuschlagen, was er nicht zuließ.


  Zärtlich strich er ihr durch das schöne volle Haar. Es war wie gesponnenes Gold. »Der Begriff Hybris sagt dir wohl nichts?«


  »Du bist ein bescheuerter Spinner, Patrick. Warum kannst du nicht einfach zugeben, dass du es satthattest, mir unterstellt zu sein?«


  Er drehte sich und stützte beide Hände gegen die Tischkante neben Liz’ Hüften. Allerdings berührte er sie nicht, obwohl er sich kaum zurückhalten konnte. Er spürte die Wärme ihres Körpers, nahm ihren Duft wahr, aber er berührte sie nicht.


  »Ich wünschte wirklich, es wäre so einfach«, flüsterte er und seine Lippen streiften dabei fast ihren Mund. »Ich werde dir jetzt auch erklären, wieso, damit du die Situation nicht unterschätzt.«


  Misstrauisch sah sie ihn an. »Welche Situation?«


  Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen, doch er begehrte sie so sehr, dass es ihm schwerfiel.


  »Ich will dich, Liz«, hörte er sich sagen. Seine Stimme war voller Verlangen. »Mehr als gut für mich ist und weiß Gott mehr, als ich will.«


  »Du …Was?«


  Er ignorierte ihre Frage und schmiegte die Wange in ihr Haar. »Bis jetzt war ich ein sehr braver Junge. Der Inbegriff von Selbstbeherrschung. Ich habe dich begehrt, aber keinen Versuch gemacht, dich ins Bett zu bekommen. Habe dich nie berührt, nie versucht, dich zu verführen. Doch jetzt ist alles anders, und das ist ungeheuer befreiend für mich.« Patrick schob Liz’ Haar zurück und küsste sanft die empfindsame Haut an ihrem Hals. Zufrieden nahm er wahr, dass ihr Atem schwerer ging. »Du mit deinen Prinzipien und Regeln.«


  Sie wollte protestieren, aber es war zu spät, er konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Vielleicht ist das Schicksal ja doch nicht gegen mich, sondern auf meiner Seite? Was, wenn das Universum mir noch etwas schuldet und nicht umgekehrt?«


  »Dir etwas schuldet?« Ihre Stimme klang dünn und angestrengt, dennoch versuchte sie nicht zu fliehen. Sie blieb ganz still stehen.


  »Richtig, einen kleinen Ausgleich.« Wieder küsste er ihren Hals, diesmal ganz nah am Ohr. »Ich werde noch einmal für dich arbeiten, Liz.« Er hob den Kopf, schaute sie an und lächelte. »Oder besser mit dir zusammen. Zum allerletzten Mal. Aber dafür will ich etwas von dir haben.« Sie drückte abwehrend die Hand gegen seine Brust, ihre Berührung schien sich förmlich durch sein Hemd zu brennen, und er zog sich zurück.


  »Und was genau willst du von mir?«


  »Nichts, was du mir nicht freiwillig gibst.« Noch einmal holte er tief Luft, dann steckte er die Hände in die Hosentaschen und schaute Liz ruhig an. »Ich habe keine Lust mehr, mich moralisch zu verhalten. Ich will dich. Und wenn ich etwas so sehr will, kann ich verdammt überzeugend sein.« Verständnislos runzelte sie die Stirn. »Was hat das damit zu tun, dass du meinen Chef dazu gebracht hast, dich quasi zu befördern?«


  »Nichts. Das hat mir einfach Spaß gemacht.« Er lächelte. »Allerdings hat sich daraus dann doch ein Vorteil ergeben, an den ich vorher gar nicht gedacht hatte.« »Und der wäre?«


  »Du bist ein ausgesprochen moralischer Mensch, Liz, und würdest niemals mit einem Informanten schlafen. Ein unabhängiger Berater hingegen, der dir gleichgestellt ist …«Er ließ die Worte in der Luft hängen und sah Liz vielsagend an. Sie verdrehte die Augen. »Herrgott noch mal… «


  »Hey, wenn du mich nicht willst, ich nicht gut genug für dich bin, dann kannst du einfach Nein sagen. Ich nehme nur das, was du mir freiwillig gibst.« Patrick fühlte wieder dieses unbändige Verlangen nach ihr, das er so viele Jahre unterdrückt hatte. »Aber ich schwöre dir, dass ich dich dazu bringen kann, mir Dinge zu geben, von denen du vorher nicht mal etwas gewusst hast.«


  Sie starrte ihn ungläubig und mit leicht geöffnetem Mund an. Erleichtert nach seinem Geständnis, hätte Patrick nun fast gelacht. Warum hatte er es vorher eigentlich nie auf die direkte Art versucht? Entweder sie widerstand ihm endgültig, oder ihnen standen heiße Nächte bevor. Egal was dabei herauskam, er würde alles bekommen, was er wollte: eine Lösung seines Problems mit Villanueva, ohne dabei an verheimlichter, unterdrückter Lust zu ersticken.


  »Wenn du jetzt noch immer möchtest, dass ich an dem Fall mitarbeite, bin ich dabei, Liz. Doch das sind meine Bedingungen. Die Entscheidung liegt ganz bei dir.«


  [Menü]


  7. KAPITEL


  Liz nickte nachdenklich und musterte ihn. Patrick erwiderte ihren Blick, kühl und beherrscht. Ganz so, als ob er sie nicht gerade zwischen seinen Armen praktisch am Tisch festgehalten hätte. Aber selbst in diesem leidenschaftlichen Moment hat er seine Selbstbeherrschung nicht verloren, dachte sie. Nicht wirklich. Er war und blieb in jeder Hinsicht der alte Patrick O’Connor. Dieser Mann konnte sogar eine erstklassige Verführung inszenieren und dabei cool bleiben. Oh Gott!


  »Okay, ich hab’s begriffen.« Liz stieß sich vom Tisch ab, auf dem sie sich eben beinahe zu allem Möglichen hätte hinreißen lassen, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast es satt, wieder mit dem FBI zu kooperieren, insbesondere nachdem du uns gegenüber ja nicht länger zu Wohlverhalten verpflichtet bist. Und dann war ich heute Morgen auch noch ein richtiges Miststück und hab dich vor allen Leuten runtergemacht. Das tut mir alles wirklich leid, Patrick, ganz ehrlich.«


  »Mhm.«


  »Ich weiß, dass du es mir heimzahlen willst, aber unserem Verhältnis absichtlich einen …” Sie suchte nach den richtigen Worten. »… sexuellen Aspekt hinzuzufügen, wäre nicht nur dumm, sondern auch unprofessionell. Ganz gleich, was du privat von mir hältst, jetzt sind wir gewissermaßen Kollegen. Wir werden unsere Konflikte in Zukunft lösen wie zwei Erwachsene, okay? Also hör mit diesem Blödsinn auf.« Er machte einen Schritt auf sie zu. Sie wich eilig zurück und stieß wieder gegen den Tisch. Patrick berührte sie an den Armen, und ihr wurde heiß und kalt. Wollte er sie etwa küssen? Sie senkte kurz erwartungsvoll die Lider, allerdings strich er nur den Kragen ihrer Jacke glatt, legte ihr die Hände auf die Schultern und schaute ihr in die Augen, als sie sie wieder öffnete.


  »Ich mache doch gar nichts, Liz.« Sie lachte sarkastisch und wollte sich an ihm vorbeischieben, aber er hielt sie fest. Dann flüsterte ihr ins Ohr: »Ich habe dich immer begehrt. Und du mich auch, selbst wenn dir das vielleicht nicht bewusst ist. Deshalb helfe ich dir ein bisschen auf die Sprünge.« »Ich glaube dir kein Wort«, erwiderte sie und zuckte scheinbar gleichmütig die Achseln, als ob Patrick eben nicht eine ihrer Urängste geweckt hätte. »Aber bitte, wenn du das brauchst, um dich besser zu fühlen … Ich kann damit umgehen.«


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Dann ist ja alles klar zwischen uns. Wir haben unterschiedliche Ziele, aber dieselbe Marschrichtung.« Er steckte die Hände in die Taschen seiner maßgeschneiderten Hose.


  »Ganz genau. Ich sehe deinen Verführungsversuchen gelassen entgegen.« Was eine Lüge war, sie hatte im Gegenteil schlimmste Befürchtungen. Angesichts ihres rasenden Pulses bestand dazu auch weiß Gott Anlass.


  »Ich werde alles tun, um dir diese Gelassenheit zu nehmen und dich in einen … erregteren Zustand zu versetzen.« »Nein danke.« Sie schaute schnell au£ die Uhr. »Wir sind in ein paar Minuten mit di Guzman verabredet. Haben wir alles Wesentliche besprochen?«


  Er überlegte. »Ja. Ja, ich glaube, das haben wir.« Er strahlte sie an.


  »Schön«, murmelte sie. »Ausgezeichnet.«


  Zwanzig Minuten später war Liz wieder ganz in ihrem Element. Hinter ihr befand sich eine große weiße Plastiktafel, sie hielt einen Stift in der Hand und hatte ihr Team um sich versammelt. Es roch nach bitter gewordenem Kaffee und heißem Kopierpapier.


  Der einzige Wermutstropfen war O’Connor. Gut, sie würde sich in seiner Gegenwart einfach ganz auf die Arbeit konzentrieren. Das konnte sie hervorragend, darin hatte sie lange Übung. Vielleicht konnte sie dadurch sogar ausblenden, dass sich der attraktivste Mann der Welt durch eine Verführung an ihr rächen wollte. Hey, ausgeschlossen war das nicht! Sie war eine hervorragende Polizistin und für ihre Konzentrationsfähigkeit berühmt. Das stand in jeder ihrer Beurteilungen.


  Blieb nur noch zu hoffen, dass sie ihr Ziel erreichte, bevor Patrick an seinem ankam.


  »Also«, begann sie. »Ich fasse kurz unseren Plan zusammen. Wir haben uns nach einiger Recherche dafür entschieden, dass Patrick ein Drehbuch über den Mann schreibt, dem es 1996 gelungen ist, den Hundertdollarschein zu fälschen.«


  »Und warum ausgerechnet darüber?«, wollte Patrick wissen.


  »Weil die US-Notenbank nie zuvor einen solchen Aufwand betrieben hat, um einen Geldschein fälschungssicher zu machen«, erklärte di Guzman. »Es geht dabei darum…«


  Liz unterbrach sie. »Dazu kommen wir in einer Minute, Agent di Guzman. Zuerst sollten wir noch einmal unsere Hintergrundstory durchgehen, danach sind die Details dran.«


  »Klar«, sagte di Guzman. »Aber jetzt bitte Schluss mit dem Agent. Wenn du dich nicht zu Maria durchringen kannst, Liz, dann nenn mich einfach Goose.«


  »Goose?« Patrick sah sie an und zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Darf ich Liz dann Maverick nennen? Bitte, bitte!«


  Maria ließ ihr warmes melodisches Lachen hören und


  Patrick musterte sie anerkennend, während Liz innerlich mit den Zähnen knirschte. Normalerweise war das Aussehen anderer Frauen ihr egal, aber sie hasste es, dass Patrick mit dieser Frau so schäkerte. Was natürlich bescheuert war. Sie hätte die beiden in ihrem Flirt noch anfeuern sollen, doch sie war eben ehrlich zu sich selbst. Patrick bewunderte Maria und schaute die Kollegin ganz anders an als sie selbst. Die Blicke, mit denen er sie bedachte, waren nicht unbedingt ein Kompliment.


  »Nein, nicht Goose wie in Top Gun«, erklärte Maria fröhlich. »Goose wie in di Guzman. Den Spitznamen haben mir meine Mitschüler früher verpasst, weil ich angeblich einen zu langen Hals hatte und wie eine Gans aussah. Und irgendwie ist es dann bei Goose geblieben.«


  »Unsinn, an dir ist doch alles perfekt«, sagte Patrick und di Guzman kicherte. Liz musste einmal tief Luft holen.


  »Wollen wir uns dann wieder so unwichtigen Dingen wie unserer momentanen Ermittlung zuwenden?«, fragte sie betont ruhig. »Okay, der Film basiert lose auf dem Leben von Art Williams Jr., einem Fälscher, der angeblich Blüten für über zehn Millionen Dollar hergestellt hat. 2001 wurde er gefasst und hat danach drei Jahre im Gefängnis abgesessen. Hier in Minnesota übrigens. In Waseca.«


  Liz nahm einen großen Schluck Kaffee und war dankbar für den Koffeinnachschub. »Dafür musst du dich natürlich mit den Einzelheiten auskennen, Patrick. Agent di Guzman - Goose - wird dir da helfen. Als Drehbuchautor - du sollst ja ein sehr guter sein - wirst du aber natürlich tiefer in die Materie eindringen wollen. Du brauchst jemanden, der sich mit der tatsächlichen Praxis auskennt.« Patrick schaute sie nachdenklich an. »Ja, das wäre auf jeden Fall so. Ich müsste wissen, wie die Herstellung selbst genau vonstattengeht und auch, wie man die Blüten dann in Umlauf bringt. Wie man sich dabei fühlt. Wie es ist, Geld aus dem Nichts zu zaubern.«


  »Ganz genau«, stimmte Liz ihm zu. »Dank Goose kannst du dich mit dem Prozess im Einzelnen vertraut machen und die gefälschten Scheine in Umlauf bringen. Wenn dabei auch nur Blüten minderer Qualität herauskommen.«


  Goose grinste wie eine Katze, die gerade vom Sahnetopf genascht hatte. »Natürlich bin ich auch in der Lage, erstklassige Blüten herzustellen. Aber darum geht es uns ja gar nicht, wir wollen damit lediglich das Interesse unseres Fälschers erregen.«


  »Richtig«, bestätigte Liz. »Wir gehen die Sache aus zwei verschiedenen Richtungen an. Zum einen können wir annehmen, dass unser Fälscher vor allem Geschäftsmann ist. Er arbeitet gewinnorientiert. Grief Creek ist klein und Neuigkeiten sprechen sich schnell herum. Seine Blüten sind gut, aber nicht perfekt. Vielleicht eine Sieben oder Acht auf einer Zehner-Skala. Wenn er tatenlos zusieht, wie du minderwertige Blüten in Umlauf bringst, die höchstens eine Vier oder Fünf schaffen, wird sich jeder Kassierer bald sämtliche Hunderter ganz genau ansehen. Das kann unser Mann sich nicht leisten.«


  Patrick nickte. »Würde ihm das Leben schwer machen. Wenn er mir dann seine Hilfe anbietet, sorgt er dafür, dass wir beide nicht auffliegen.«


  »So ist es.« Liz trank ihren Kaffee aus, drückte den Plastikbecher zusammen und warf ihn in den Papierkorb. Treffer. »Zum anderen spielt uns sein Ego in die Hände. Du bist berühmt, Patrick, alle Welt kennt dich aus dem Fernsehen. Lass ihn wissen, dass du einen Berater für dein neues Drehbuch suchst. Stimmt unser Profil, wird er wahrscheinlich der Versuchung nicht widerstehen können und dich an seinem reichen Erfahrungsschatz teilhaben lassen wollen.« »Und dann?«


  »Dann verkabeln wir dich und zeichnen alles auf, was bei eurem Treffen gesagt wird. Hiermit ist dein Part beendet, du bekommst einen mickrigen Scheck und bist wieder Privatmann.«


  »Und weißt, wie man Blüten herstellt«, schaltete sich Goose ein. »Als Bonus sozusagen. Solltest du dieses Wissen allerdings jemals anwenden, werde ich dich höchstpersönlich in den Knast verfrachten.«


  Patrick lachte. »Soll mich das abschrecken?«


  »Verdammt noch mal!« Liz fuhr sich durchs Haar. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sage, aber können wir jetzt bitte damit weitermachen, dass du Patrick zeigst, wie man Geldscheine fälscht?«


  Vier Stunden später hielt Patrick eine Blüte in der einen und einen echten Geldschein in der anderen Hand. Natürlich wusste er, wie sich ein brandneuer Hundertdollarschein anfühlte. Trotzdem konnte er zwischen Original und Fälschung keinerlei Unterschied feststellen, als er die Augen schloss und beide Scheine zwischen Daumen und Zeigefinger rieb.


  »Beeindruckend«, meinte er zu Goose, die neben einer improvisierten Wäscheleine stand, auf der die frischen Blüten trockneten. Sie gab ihm einen jodhaltigen gelben Filzstift.


  »Das ist ein Prüfstift für Banknoten«, sagte sie. »Echte Scheine sind stärkefrei, aber das Papier, das für gute Blüten verwendet wird, meistens nicht. Darauf verfärbt sich die gelbe Farbe dann dunkelbraun oder schwarz.«


  Patrick zog über beide Scheine einen Strich. Die Linien blieben gelb. Goose strahlte.


  »Sieh genau hin, dann wirst du feststellen, dass die Farbe auf der Blüte sich langsam verändert.« Patrick hielt das


  Falschgeld ins Licht, und tatsächlich wurde der Strich langsam schwarz. Er legte den Schein wieder auf den Tisch, und die Farbe wurde wieder grün.


  »Verdammt«, sagte er. »Du bist eine Künstlerin, Goose.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht doch, das ist vielleicht-gerade mal eine Vier oder eine Fünf auf der Skala. Ich hatte nicht genug Zeit für die Mikroschrift.«


  »Das da ist also vergleichsweise hingeschluderter Mist?« »So ungefähr.«


  »Dann muss ich mich korrigieren. Du bist keine Künstlerin.« Er klopfte ihr anerkennend auf den Rücken, »Du bist ein verdammtes Genie! Mein Vater wäre ganz hingerissen von dir gewesen.«


  Goose lachte.


  »Stell dir das mal vor, Patrick.« Liz öffnete zum ersten Mal den Mund, seit Goose angefangen hatte, Patrick in ihr Geheimwissen einzuweihen. »Goose könnte eine Menge Geld als Fälscherkönigin verdienen, aber stattdessen setzt sie ihre enormen Fähigkeiten für das Gute ein.«


  Patrick lächelte Liz über die Schulter hinweg an. »Mach ich doch auch. Inzwischen jedenfalls.«


  Liz schnaubte verächtlich, woraufhin Patrick ihr freundschaftlich den Arm um die Schultern legte. Dann drückte er sie so eng an seine Seite, dass er jede weiche Kurve unter ihrem hässlichen Hosenanzug genau fühlen konnte. Diesen Hosenanzug würde er eines Tages verbrennen. Und dieser Tag war nicht mehr fern. Ihr den auszuziehen würde sich natürlich schon an sich lohnen, aber er war eben anspruchsvoll. Ausziehen und Verbrennen. Darunter machte er es nicht.


  »Liz. Liebes. Ist dir klar, was das bedeutet?« Sie blieb stumm und runzelte nur die Stirn. »Wir werden zusammen mit Taschen voller Geld durch die Klubs ziehen, um unseren Fälscher aufzuscheuchen.« Er ließ sie los, schnappte sich eine der Blüten und freute sich darüber, wie sie zwischen seinen Fingern knisterte.


  Die Sonne ging unter und tauchte alles in goldenes Licht, als Patrick in einem schicken kleinen Sportwagen, der verdammt nach Hollywood aussah, in Liz’ Einfahrt hielt. Liz beobachtete, wie er ausstieg. Bei dem Anblick zogen sich wahrscheinlich sämtliche Frauen in der Straße die Lippen nach. Selbst die Sonne war Patricks Freund. Das Licht ließ sein rabenschwarzes Haar glänzen, das sein Starfriseur perfekt geschnitten hatte, um ihm diesen leicht zerzausten Look zu verleihen.


  Liz merkte, dass sie Patrick mit offenem Mund anstarrte, und drehte sich schnell vom Fenster weg. Schöne Menschen sind gefährlich, ermahnte sie sich. Und Patrick war so schön, dass er eigentlich unmöglich aus Fleisch und Blut sein konnte.


  Sie schnappte sich ihren Mantel, während sie mit der Hüfte die Tür aufstieß. »Ich komme!«, rief sie möglichst kühl. Das hier war kein Date, sondern Arbeit, ob Patrick das nun gefiel oder nicht.


  Kurz darauf stand er neben ihr auf der Veranda. Bevor Liz abschließen konnte, nahm er ihr geschickt den Schlüssel weg.


  »Hey!« Sie funkelte ihn böse an. »Hast du ein Problem damit, dass ich selbst abschließe?«


  »Nein«, erklärte er ruhig. »Aber mit deinem Outfit.«


  Liz schaute an sich hinunter. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug. Wie eigentlich immer. »Und was für ein Problem genau?«


  Patrick seufzte. »Wo soll ich da anfangen? Lass es mich so zusammenfassen: Es ist unpassend.«


  »Mit einem schwarzen Hosenanzug ist man immer richtig angezogen. Frag Hillary Clinton.«


  Er verdrehte die Augen, nahm ihre Hand und ging mit Liz zurück in den Flur. Nacheinander öffnete er dann sämtliche Türen der Wohnung. »Nicht für einen Abend, wie wir ihn vor uns haben.«


  Liz blieb stehen und entriss ihm ihre Hand. »Und was für ein Abend soll das sein?«


  Endlich hatte er ihr Schlafzimmer entdeckt. »Na bitte. Hinein ins Vergnügen.«


  Entsetzt sprintete Liz hinter ihm her. Patrick marschierte schnurstracks in ihren kleinen begehbaren Schrank. Dann stemmte er die Hände in die Hüften und sah sich erstaunt um, Grinsend schaute er Liz an, die bis zu den Haarspitzen errötete.


  »Was haben wir denn hier alles?« Er ließ die Hand über pinkfarbenen Taft und dunkelgrünen Chiffon gleiten. »Das ist ja sehr interessant.«


  Liz schaltete die Lampe im Schrank aus und sagte im Halbdunkel: »ja, wirklich faszinierend, dass ich noch andere Klamotten besitze als schwarze Hosenanzüge. Muss ein schlimmer Schock für dich sein. Würdest du jetzt bitte aus meinem Schrank verschwinden ? Auf uns wartet Arbeit. « Patrick machte das Licht wieder an. »Nicht, wenn du so gekleidet bist.« Er musterte die kleine Armee von Designer-Cocktailkleidern, die an einer Seite des Schranks hingen. Liz drehte sich herum und marschierte aus dem Schrank. Kurz darauf folgte Patrick ihr mit grünem Chiffon über dem Arm. Respektvoll nahm er das Kleid vom Bügel. »Wunderschönes Stück, genau so etwas hatte ich mir vorgestellt.« »Nein.« Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, auch nur einen Blick an das Kleid zu verschwenden. Sie kannte es ja, und vor allem wusste sie, wie sie darin aussah. Wie ein kurviger Pin-up-Star aus den Fünfzigern. So kam sie sich darin jedenfalls vor, und die Blicke, die sie von Männern bekam, schienen die Einschätzung zu bestätigen. Sie hatte keine Lust wie eine lebende Zielscheibe vor Patrick herumzustolzieren. Der wartete doch nur auf eine solche Gelegenheit. Es fiel ihr auch so schon schwer, ihre Libido zu kontrollieren, wenn er in der Nähe war, da musste sie ihn nicht auch noch provozieren.


  Patrick bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. »Jetzt lass mal deine persönlichen Bedenken außen vor, Liz.« »Ich werde auf keinen Fall dieses Kleid anziehen.«


  »Du gibst nicht viel auf meine Meinung, das ist mir klar, Liz. Aber wenn unsere kleine Kooperation zum Erfolg führen soll, nimmst du besser zur Kenntnis, dass es Bereiche gibt, von denen ich wirklich eine Menge verstehe. Und was die Klubszene angeht, kannst du dich auf mein Urteil verlassen. Da kenne ich mich bestens aus.«


  »Mag sein, dennoch bezweifele ich, dass so ein Kleid …« Sie beäugte den luxuriösen Stoffhaufen, der nun auf ihrem Bett lag. »… zu Grief Creek passt.«


  Diesen Einwand nahm er gar nicht erst zur Kenntnis. »Auch wenn ich sowohl ein Bewunderer dieses Meisterwerks des Schneiderhandwerks als auch deiner Figur bin, geht es mir wirklich nur darum, was wir heute Abend erreichen wollen.«


  »Nämlich was?«


  »Dass man dir die FBI-Agentin nicht sofort ansieht.« Wütend starrte sie ihn an. »Aber das bin ich nun mal.« Patrick machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ist mir klar. Nur heute Abend bist du genau das nicht. Heute Abend bist du mein Date.«


  »Ganz bestimmt nicht! Ich …”


  Er schnitt ihr das Wort ab. »Mein Date«, wiederholte er ruhig. »Mein Accessoire. Etwas Hübsches fürs Auge, das mir den trüben Aufenthalt in der Provinz verschönen soll. Und falls du nicht in der Lage bist, deine Dienstmarke einen Abend lang zu Hause zu lassen, können wir gleich di Guzman bitten, deine Rolle zu übernehmen.«


  Liz öffnete den Mund. Und schloss ihn wieder. Überlegte. Er hatte recht, und sie hasste ihn dafür. Als sein Date an einem solchen Abend konnte sie Patrick mit Informationen über die anderen Anwesenden versorgen, ohne dass es jemandem auffiel. Um die Rolle glaubhaft zu spielen, musste sie das Kleid anziehen.


  »In dem Kleid werden meine Brüste so hochgedrückt, als ob sie gleich ins All geschossen werden sollen.«


  Er lächelte. »Umso besser. Hast du passende Schuhe?« Sie schloss die Augen und betete um Kraft. »Im Schrank.« »Ausgezeichnet.«


  [Menü]


  8. KAPITEL


  Es hat etwas sehr Intimes, eine Frau anzuziehen, dachte Patrick, während er vor der Tür lauschte, wie Liz in ihrem Schlafzimmer das Outfit wechselte. Hoffentlich war sie nicht zu wütend, um gebührend vorsichtig mit dem Kleid umzugehen. Alles andere wäre in seinen Augen ein Sakrileg gewesen. Außerdem war er wirklich gespannt darauf, den grünen Stoff auf ihrer zarten hellen Haut zu sehen.


  Als er eben die teuren Kleider in ihrem Schrank entdeckt hatte, wäre er fast umgefallen. Einige der Designer erkannte’ er sofort, von anderen hatte er noch nie gehört. Die Farben deckten das gesamte Spektrum ab. Die verschiedenen Modestile ebenfalls. Alle Kleider waren ausnahmslos meisterlich gearbeitet. Und zwar aus absolut exquisiten Stoffen. Wie konnte eine Frau, die Polyesteranzüge von der Stange kaufte, eine solch verschwenderische Auswahl an Haute Couture besitzen?


  Seine Liz war ein einziges großes Paradoxon. Und eine wunderbare Abwechslung. Die hatte er sich auch verdient nach den letzten drei Tagen. Die hatte er nämlich erfolglos damit verbracht, seine Quellen nach Villanueva auszuquetschen, ohne dass die scharfsichtige Mara etwas davon mitbekam. Er hatte ja gar nicht erwartet, dass er nur pfeifen musste, und Villanueva tauchte prompt wie ein wohlerzogenes Hündchen auf. Aber dass er, was seinen alten Partner anging, so gar keine Fortschritte machte, war frustrierend. Da hatte es ihn aufgeheitert, die rationale Polizistin in ein Partykleid zu stecken.


  Die Tür öffnete sich und Liz kam heraus. In der Hand hatte sie eine smaragdgrüne Abendtasche und einen hauchdünnen Schal um die Schultern. Patrick starrte sie an, als hätte er eine Erscheinung.


  »Na?«, fragte sie. »Entspricht es deinen Erwartungen?« Patrick ging um sie herum und tat, als würde er das Ergebnis seiner Modeberatung überprüfen. »Dreh dich mal.« Liz schnitt eine Grimasse, tat es dann aber.


  Das Kleid stand ihr einfach perfekt und das Meergrün passte hervorragend zu ihrem Teint. Wenn der Ausschnitt auch nicht gerade sehr tiefe Einblicke zuließ, zeigte er doch genug, dass Patrick heiß wurde. Erfreulicherweise war das Kleid rückenfrei und enthüllte so noch mehr Haut,


  Unterhalb der unfassbar schmalen Taille ging das Meergrün in sattes Smaragd über. Der Rock des Kleides war großzügig geschnitten und weit schwingend. Patrick schaute nach unten zu den extrem hohen Abendschuhen, die er ausgesucht hatte. An Liz’ wohlgeformten Beinen wirkten die Riemchen am Knöchel einfach wahnsinnig sexy.


  Erwartungsvoll sah sie ihn an. »Und?«, fragte sie noch einmal. »Du bist doch der Experte. Bist du nun zufrieden?« »Zufrieden ist nicht ganz das richtige Wort dafür.«


  Sie verdrehte die Augen, wich aber nicht zurück, während er den Schal um ihre Schultern berührte. Er strich den dünnen Stoff glatt und genoss es, die Wärme ihrer Haut darunter zu spüren. Liz zückte zusammen, doch er nahm die Hände nicht weg.


  Stattdessen kam er noch näher, bis nur noch ein Blatt Papier zwischen ihre Körper gepasst hätte. Darin glitt er mit der Hand unter ihr Haar und befreite es aus dem Pferdeschwanz.


  »Wunderbar«, befand er und stellte zufrieden fest, dass Liz rot geworden war.


  »Ich muss dir noch etwas sagen«, platzte es aus ihr heraus. Patrick zog eine Augenbraue hoch. »Ja?«


  »Ich habe eine Waffe in der Handtasche.« Sie schaute ihn fest aus ihren blauen Augen an. »Komm also nicht auf dumme Ideen! Ich habe keine Skrupel, davon Gebrauch zu machen.«


  »Ah, ja. Gut zu wissen.«


  Er schob sie zur Tür.


  Liz schaute sich um, während Patrick nach ihrer Hand griff und sie durch die Menschenmassen führte. Wieder wurde ihr heiß von seiner Berührung, aber sie gewöhnte sich langsam daran, dass er sie anfasste. Das hatte er den ganzen Abend über hundert Mal getan, und wenn sie nicht schnell gelernt hätte damit umzugehen, wäre sie inzwischen schon mit einem Infarkt im Krankenhaus gelandet.


  Gerade hatten die beiden den vierten Klub betreten. »Das Beste zum Schluss«, hatte er gesagt, als sie hereingekommen waren. Er ging mit ihr zu einem roten Samtsofa. Von denen waren mehrere im ganzen Raum auf kleinen Podesten verteilt, die jeweils von einem Spotlight angestrahlt wurden. Patrick strich Liz übers Haar, und weil ihr bewusst war, dass sie hier wie auf einer Bühne saß, kuschelte sie sich in seinen Arm. Sein Date zu spielen, war ihr nicht schwergefallen, was sie in gewisser Weise beunruhigte. Andererseits war sie dadurch wahrscheinlich wenigstens überzeugend.


  »Ich hole uns was zu trinken«, meinte er und streichelte ihren Rücken. Am liebsten hätte sie ihm die Hand abgebissen, doch da war er glücklicherweise schon aufgestanden. Na gut, das mit dem Handabbeißen stimmte nicht ganz. Obwohl sie sich so hätte fühlen müssen. Eigentlich. Patrick lächelte ihr noch einmal zu, dann verschwand er in der Masse.


  Aus halb geschlossenen Lidern sah Liz sich um. Der Klub hieß Cargo und lag in einem Industriegebiet. Von außen hatte das Gebäude so grau und nüchtern ausgesehen, dass der ganze rote Samt und schwarze Lack im Inneren Liz wirklich überrascht hatten. Die Inneneinrichtung entsprach dem Art-deco-Stil, zusätzlich gab es viele Engel, Schnörkel, Silberakzente und indirekte Beleuchtung.


  Das Publikum war gemischt. Viele Jugendliche, aber auch eine Menge Ältere. Liz war nicht die Einzige in einem Designerkleid. Insofern hatte Patrick recht gehabt. Auf der Tanzfläche wirbelte gerade ein blaues Kleid herum, das Liz richtig neidisch machte. Ein echtes Halston, wenn sie sich nicht irrte. Sie hatte dafür zwar nicht die Figur, aber das bedeutete ja nicht, dass sie es nicht wenigsten aus der Ferne bewundern konnte.


  Die Musik war dankenswerterweise nicht so verdammt laut wie in den drei anderen Klubs, in die Patrick sie geschleppt hatte. Die riesigen Lautsprecher waren hinter glänzenden schwarzen Holzverkleidungen verborgen, gespielt wurde eine seltsame Mischung aus Techno und Big Band und auf dem Boden des Klubs blieb man immerhin nicht mit den Schuhen kleben.


  Sie beobachtete, wie Patrick sich einen Weg zur Bar in der Mitte des überfüllten Raumes bahnte. Die Menschen teilten sich vor ihm wie das Rote Meer vor Moses. Patricks Reichtum, sein Einfluss, der Anzug und sein bewusst arroganter Gesichtsausdruck hatten diese Wirkung auf Menschen. Liz schüttelte den Kopf. Genau die gleiche Szene hatte sich in jedem Klub abgespielt, trotzdem konnte sie es noch immer nicht so richtig begreifen. Überraschend fand sie es allerdings inzwischen nicht mehr.


  War sie denn wirklich der einzige Mensch, der Patrick O’Connor die Meinung geigte? Bei dem Gedanken umspielte ein zufriedenes Lächeln ihre Lippen. Die ersten zehn Jahre ihres Lebens war sie arm gewesen, doch die folgenden zehn hatte sie in efeubewachsenen Villen verbracht und war mit den künftigen Erbinnen immenser Vermögen zusammen erzogen worden. Seitdem war sie gegen die Superreichen und ihre Aura immun. Sie hätte Patrick O’Connor jedenfalls nicht einfach Platz gemacht.


  Okay, das zwar nicht, scharf war sie aber dennoch auf ihn. Mit gerunzelter Stirn verfolgte sie, wie Patrick die Barfrau mit einer Blüte bezahlte. Statt den Hunderter zu prüfen, starrte sie nur Patrick an, bevor sie dann endlich das Wechselgeld ausgab. Ebenfalls ohne hinzusehen. Liz verdrehte die Augen.


  Einen Moment später kam Patrick zurück und brachte die Drinks mit. Er reichte Liz ein Glas mit einer kalten, goldfarbenen Flüssigkeit darin, dann setzte er sich und presste sein Bein gegen ihres.


  »Ging glatt durch«, sagte er.


  Sie klimperte mit den Wimpern, damit es aussah, als würden sie miteinander flirten. »Das liegt daran, dass du immer bei Frauen bestellst.«


  Er lächelte. »Hey, ich warte einfach nur an der Bar. Was kann ich dafür, dass die Frauen sich darum schlagen, mich zu bedienen?«


  Wieder rollte sie mit den Augen. »Wir sind nicht hier, damit du irgendwelche Frauen anmachst, Patrick. Wir versuchen, uns beim Bezahlen mit Falschgeld erwischen zu lassen. Nur dass sich die Scheine niemand anschaut, weil alle nur dich anglotzen. Kannst du beim nächsten Mal bitte gefälligst bei einem Mann bezahlen? Gib den Leuten wenigstens eine faire Chance!«


  Patrick legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. »Hat sich in dem Wortschwall eben irgendwo ein Kompliment versteckt?«


  Liz musste sich stärken und nahm einen Schluck von ihrem Drink, der nach Zitrone schmeckte und ihr in der Kehle brannte. »Was ist denn das, verdammt?« »Nennt sich Between the Sheets « Er grinste sie an. »Auch, bekannt als Maiden’s Prager, Jungfrauengebet. Kommt darauf an, wen man fragt. War in den wilden Zwanzigern der letzte Schrei.«


  Liz versuchte angestrengt, ihn bewundernd anzuschmachten. Schließlich durfte sie nicht aus der Rolle fallen, wenn jemand guckte. Was garantiert eine Menge Leute taten. Ein Mann wie Patrick musste nicht mit einem Spotlight angeleuchtet werden, um Aufmerksamkeit zu erregen. »Das erklärt, warum das Zeug schmeckt, als hätte mein entfernter Cousin es heimlich im Keller schwarzgebrannt.«


  Patrick beugte sich vor und strich mit seinen Lippen von ihrer Wange bis zum Ohr. Es durchzuckte Liz wie ein Stromschlag. »Lass uns tanzen.«


  »Was?« Sie schaute ihn ungläubig an. »Zu diesem Techno-Kram?«


  Er nahm ihr das Glas aus der Hand, stellte es weg und stand auf. Liz folgte ihm automatisch, als hätte er sie hinter sich hergezogen. »Vertrau mir!«, rief er und führte sie mitten ins Gewühl.


  Als Patrick endlich anhielt, Standen sie vor dem Pult des DJs. Der junge Mann arbeitete mit einer Hand an den Plattentellern und Reglern, mit der anderen hielt er sich einen riesigen Kopfhörer gegen ein Ohr, Er nickte im Takt der Musik, die er daraus hörte. Allerdings war Liz unbegreiflich, wie er das bei dem Krach aus den wummernden Lautsprechern in seinem Rücken schaffte.


  Liz, ganz FBI-Agentin, speicherte geistig eine Kurzbeschreibung des DJs ab: weiß, braune Haare, braune Augen, etwas größer als ein Meter neunzig. Modisches Retro-Bowling-Shirt, teure Sneakers, Typ lässiger Kreativer. Keine sichtbaren Narben oder Tattoos. Sein Alter war bei den Lichtverhältnissen schwer zu schätzen, doch sie vermutete, dass er zwischen neunzehn und sechsundzwanzig sein musste. Wahrscheinlich eher sechsundzwanzig.


  Patrick sprach ihn an. Liz konnte wegen des Lärms kein Wort verstehen, bemerkte dennoch, dass ein paar der Blüten den Besitzer wechselten.


  »Was machst du da?«, schrie sie, um die Musik zu übertönen und schaute Patrick böse an.


  Er drehte sich zu ihr um und grinste, dann schlang er die Arme um ihre Hüften. »Ich wollte mit dir tanzen«, erklärte er. »Und deshalb habe ich den DJ bestochen, damit er bessere Musik spielt.«


  »Du hast ihn mit Falschgeld bestochen«, stellte sie fest. Zwar war ihr Ton ruhig, aber Patrick merkte, dass sie wütend war. Sanft ließ er seine Hand über ihren Rücken gleiten und spürte, wie sie erschauerte. »Was er gerade laufen lässt, ist nicht mal das wert.«


  »Geduld, Liebes«, sagte er. Ihre Augen verengten sich, und sie musterte ihn skeptisch, als der hämmernde Discobeat aufhörte und stattdessen ruhigere Töne erklangen. Eine langsame, sinnliche Melodie. Patrick zog Liz an sich und legte seine Hand auf ihren Rücken, dann fingen beide an, sich im Rhythmus zu wiegen. Dieser Musik konnte auch Liz nicht widerstehen. Es war wie Magie. Patrick überlegte noch kurz, ob Liz ihn nach diesem Tanz vielleicht mit einem ihrer hohen Absätze erstechen würde.


  Egal! Das war es dann auf jeden Fall wert gewesen!


  Er drückte ein Bein in den Stoff ihres Kleides, berührte mit einer Hand Liz’ Hintern und fuhr mit der anderen ihren nackten Rücken hinauf bis unter ihr Haar. Eng umschlungen bewegten die beiden sich im Takt der Musik.


  Liz konnte nichts mehr fühlen außer seinem Körper. Andere Leute streiften sie oder stießen sogar gegen sie, aber davon bemerkte sie nichts. Es gab nur noch ihn und diesen Tanz. Sie bewegten sich in perfekter Harmonie. Intimer konnte ein Erlebnis kaum sein … jedenfalls solange man dabei noch aufrecht stand und vollkommen bekleidet war. Ihre innere Stimme warnte Liz, vernünftig zu sein, sich zurückzuhalten, aufzupassen … Aber Liz hörte einfach nicht zu. Sie tanzte. Mit Patrick.


  Nur dieser eine kleine Tanz … Das war doch wirklich nicht schlimm. Insbesondere, wenn man dabei in meterlange Stoffbahnen aus grünem Chiffon gehüllt war. Sie lehnte den Kopf an Patricks Schulter. Sein Hemd war wirklich aus bestem Leinen und er roch so gut! Liz konnte sich gerade noch beherrschen, ihm nicht verlangend am Hals zu knabbern. Allerdings nur knapp. Stattdessen begnügte sie sich damit, ihm die Arme um den Nacken zu schlingen.


  In ihrem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. Achtung, Achtung, Sie befinden sich in der Gefahrenzone! Achtung, Achtung! Aber die Musik war viel zu laut, um das Sirenengeheul überhaupt wahrzunehmen. Liz lächelte glücklich und genoss die enge Umarmung. Sie bewegte sich instinktiv, ließ sich vom Rhythmus und von Patrick leiten, verschmolz mit ihm zu einer Einheit.


  Villanueva bewegte sich unauffällig durch die tanzende Menge langsam auf sein Ziel zu. Es war dunkel und heiß. Wenige Meter von O’Connor und der blonden Polizistin entfernt, tanzte eine einsame Rothaarige in einem Seidenkleid. Villanueva legte ihr von hinten die Arme um die Taille.


  Sie schnurrte wie eine Katze und drückte ihren sinnlichen runden Hintern gegen ihn. Sein Körper reagierte sofort. Trotzdem war er in Gedanken ganz woanders. Nicht bei ihr. Seine gesamte Aufmerksamkeit war auf O’Connor und Special Agent Elizabeth Brynn gerichtet. Und auf das Messer, das er griffbereit unten am Rücken trug. Er konnte nur noch an eines denken - Rache, Blut, Genugtuung.


  Und er war so nah dran! Das Adrenalin rauschte durch seinen Körper und jeder Muskel war gespannt. Alles würde ganz schnell gehen. Eine kleine Drehung, ein Schritt, zwei routinierte, perfekt ausgeführte Bewegungen. Sie würden schwanken, als wären sie betrunken, auf den Boden sinken wie ein liebeshungriges Paar, das sich nicht mehr zurückhalten konnte. Und bevor jemand begriff, was wirklich los war, würde er selbst durch die Menge verschwinden, seine Fingerabdrücke vom Messer wischen und endlich wieder anfangen zu leben.


  Aber nein! Noch nicht. Er rieb sich an der willigen Rothaarigen, um sich von seiner Rachsucht abzulenken. Die beiden jetzt einfach zusammen gleich hier und ohne Vorwarnung zu töten, wäre keine ausgleichende Gerechtigkeit gewesen. Das war viel zu gut für O’Connor und konnte niemals das wiedergutmachen, was der ihm angetan hatte.


  Jeder Blinde konnte erkennen, wie erotisch aufgeheizt die Atmosphäre zwischen ihm und Brynn war. O’Connor schien vollkommen verwandelt zu sein. Das war nicht mehr der alte coole Patrick, der immer alles unter Kontrolle hatte. Wie er die Polizistin anschaute, berührte … Diese Frau hatte Macht über O’Connor. Wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, Villanueva hätte es nicht geglaubt. Und so viel Spaß es auch machen würde, die beiden auf dem Betonboden verbluten zu sehen, war er doch zu diszipliniert, um seinen ursprünglichen Plan einfach auszuführen. Er hatte jetzt eine ganz neue Waffe gegen O’Connor in der Hand.


  Vielleicht würde es ihn von seinem Hass wieder runterbringen, wenn er jetzt eine kleine Nummer mit der Rothaarigen schieben würde. Er lächelte sie an, nahm ihre Hand und schob sie in eine dunkle Ecke.


  Je länger sie miteinander tanzten, desto mehr wollte Liz ihn. Sie wollte ihn spüren, schmecken, in sich aufnehmen. Das musste sie sich geschockt eingestehen. Und so wie sie sich an ihn drängte und an seinem Bein rieb, wusste nicht nur sie es, sondern alle, die sie beobachteten.


  Das war schon kein Tanz mehr, sondern reine Verführung. Endlich hörte sie auf ihre innere Stimme, wenn auch viel, viel zu spät. Der Mann tat wirklich alles, damit er das bekam, was er wollte, verdammt. Und er war geschickt dabei.


  Entsetzt kehrte Liz aus ihrem erotischen Traum in die Wirklichkeit zurück und musste feststellen, dass sie sich wie eine Kletterpflanze um Patrick geschlungen hatte. Sie hatte noch niemals einen Mann so sehr begehrt. Die Intensität ihres Verlangens erschreckte sie, und sie ließ schnell die Arme sinken.


  Patrick hielt sie nicht fest. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und trat einen Schritt zurück. Sein Hemd war jetzt ganz zerknittert, weil sie sich heftig an ihn gepresst hatte. Sie schüttelte den Kopf. Im Moment brachte sie kein Wort heraus, und durch die laute Musik hätte er wahrscheinlich sowieso nichts verstanden. Patrick zuckte mit den Schultern. Diesmal war er nicht ans Ziel gekommen, sollte das wohl heißen, aber er macht Fortschritte. Liz drehte sich abrupt um und kämpfte sich durchs Gewühl auf der Tanzfläche.


  Patrick lief hinter ihr her und griff nach ihrer Hand. Tapfer versuchte Liz sie ihm zu entreißen. Tränen brannten ihr in den Augen, aber sie würde jetzt auf keinen Fall auch noch in Tränen ausbrechen. Und zu Hause alleine zu heulen, kam auch nicht infrage. Das machte es nicht besser.


  Doch Patrick ließ sie nicht los. Er hielt ihre Hand fest und zog Liz hinter sich her, bevor sie noch einmal einen Fluchtversuch starten konnte. Wieder machten die Leute ihm Platz, und er führte Liz vorbei an ihren Drinks und dem roten Zweisitzer nach draußen.


  Die Stahltür des Klubs schloss sich, und plötzlich standen die beiden auf dem stillen Parkplatz. Liz fühlte sich auf einmal seltsam leer. Patrick drückte ihre Hand.


  »Ich bringe dich nach Hause.«


  »Arrangier das Treffen«, befahl Villanueva in den Hörer, als der junge Mann endlich ranging. Eigentlich hätte er ihn schon vor ein paar Stunden anrufen wollen, allerdings war die Rothaarige wirklich unersättlich und ausgesprochen einfallsreich gewesen. Amerikanische Frauen in den Vierzigern strengten sich richtig an - eine Annehmlichkeit, die er in den Jahren seiner Abwesenheit fast vergessen hatte.


  »Okay.« Der Junge gähnte laut. »Aber mal ehrlich … ich meine, du standst doch heute schon direkt neben den beiden! Ich hab dich beobachtet. Warum hast du da nicht zugeschlagen?«


  »Improvisieren ist was für Amateure.«


  »Gib es doch zu, Mann, du hast dich von der Rothaarigen ablenken lassen.«


  Villanueva wurde ungeduldig. Der Junge hatte eine Menge Talente, und die kamen ihm gerade wirklich gelegen, doch einfach mal die Klappe zu halten, gehörte eindeutig nicht dazu. »Kann ich darauf zählen, dass du deine Aufgabe wie abgesprochen ausführst?«


  Es folgte ein leicht beleidigtes Schweigen. »Ja, ja klar«, sagte er Junge schließlich.


  »Ausgezeichnet, dann warte ich auf Meldung von dir.«


  [Menü]


  9. KAPITEL


  Liz trat einen Schritt zurück und betrachtete kritisch, was sie eben alles an die weiße Tafel geschrieben hatte. Es war eine knappe Zusammenfassung der Ereignisse der vergangenen Nacht. Eine objektive Analyse. Kurz und knackig. Sehr gut. Also hatte der Hormonanfall gestern ihr Gehirn doch nicht dauerhaft außer Gefecht gesetzt.


  Sie nahm sich einen frischen Becher Kaffee. Der vierte, seit sie noch vor Sonnenaufgang im Büro erschienen war. Nach einem großen Schluck von der brutal heißen Brühe presste sie die kalten Finger gegen ihre geschwollenen Augen. In wenigen Minuten würde ihr Team hier auftauchen, und man musste ihr ja nicht gleich ansehen, dass sie eine schlaflose Nacht hinter sich hatte.


  Als Goose hereinmarschiert kam, stand Liz noch immer stirnrunzelnd vor der Tafel. Ihre Kollegin trug einen veilchenfarbenen Anzug, dessen Hosen perfekt geschnitten waren und ihre ellenlangen Beine toll zur Geltung brachten. Das glänzend schwarze Haar war an ihrem Hinterkopf zu einem kunstvollen Knoten zusammengebunden, die großen silbernen Ohrringe glitzerten im Licht der Halogenlampen. Liz unterdrückte eine Neidattacke. Musste diese Frau bei der Arbeit eigentlich nie den Müll durchwühlen oder sich hinter einem Gebüsch in eine Pfütze werfen? Liz zog sich gern elegant an, aber sie liebte den Inhalt ihres Kleiderschranks zu sehr, um ihn bei der Arbeit zu ruinieren. Wie di Guzman es schaffte, Arbeit und Designerklamotten zu vereinen, ohne dass eines von beidem Schaden nahm, war ihr rätselhaft.


  »Guten Morgen«, begrüßte Goose sie lächelnd. »Ich rieche Kaffee.«


  Liz schaute in ihren Becher. »Gewisse Ähnlichkeiten sind vorhanden, dennoch würde ich das Zeug nicht unbedingt so nennen wollen. Macht aber trotzdem wach.«


  »Ah.« Goose sah sich in dem kleinen Konferenzzimmer um, das Liz für die morgendliche Besprechung reserviert hatte. Misstrauisch starrte sie dann die Kaffeekanne und die beiden sauberen, aber abgestoßenen Becher daneben an. »Okay, zumindest bin ich vorher gewarnt worden.« Sie schenkte sich ein und fragte Liz über die Schulter hinweg: »Wie ist es denn gestern Abend gelaufen?«


  Gespielt gleichgültig zuckte Liz mit den Schultern. »Niemand hat sich für unsere Blüten interessiert.«


  »Echt?« Goose musterte über den dampfenden Becher hinweg ihre Kollegin und zog eine Augenbraue hoch.


  »Ja, echt. Alle haben nur Patrick angeglotzt.« Liz ließ sich auf einen Stuhl fallen, der vorwurfsvoll knarrte. »Muss der Mann auch so ein Gesicht haben?«


  »Ah.« Damit war alles gesagt. Goose setzte sich an den zerkratzten Konferenztisch wie eine Königin auf ihren Thron und trank einen Schluck Kaffee. »Er ist schon ziemlich umwerfend.«


  Liz schnaubte. »Und das weiß er auch.«


  Goose sah ihre Kollegin mitleidig an. »Wie viele Tassen von diesem Zeug hattest du heute schon?«


  »Weiß ich nicht, aber ein paar mehr auf jeden Fall.« »Hmmmm. Harte Nacht gehabt?«


  Liz bedachte sie mit einem finsteren Blick »Was meinst du damit?«


  Goose lachte. »Nur, dass du nicht aussiehst wie eine Frau, die gestern mit einem wahnsinnig attraktiven Mann durch die Klubs gezogen ist und so viel Geld ausgeben konnte, wie sie wollte.«


  »Wie sehe ich denn dann aus?« »Als hätte es dich schwer erwischt.« Goose stellte den Becher ab und tippte mit einem lackierten Fingernagel auf den Tisch. »Hör mal, als Team werden wir es nicht schaffen, wenn wir nicht mit offenen Karten spielen. Entschuldige, dass ich es so offen ausspreche, aber es ist wirklich offensichtlich, dass mehr zwischen dir und dem atemberaubenden Mr O’Connor läuft, als ihr beiden zugebt.«


  Liz lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Da läuft gar nichts.« »Stehst du nicht auf ihn?«, fragte Goose und grinste. »Jede Frau auf diesem Planeten steht auf ihn. Da kommt es auf eine mehr oder weniger nicht mehr an.« Liz verdrehte die Augen.


  »Siehst du, und genau da irrst du dich. Ich glaube, dass es ihm sogar ganz stark auf dich ankommt.«


  Liz schob sich vom Tisch weg und sprang auf. »Warum sollte es? Patrick kann jede Frau haben, die er will. Er wird den Verlust überleben und sich ganz bestimmt sofort mit einer anderen trösten.«


  Nachdenklich trank Goose noch einen Schluck Kaffee. »Darum geht es bei der Sache gar nicht. Auch wenn man es sich kaum vorstellen kann, wirst du nicht die Erste sein, bei der er nicht landen kann. Rein statistisch betrachtet, muss ihm das schon mal passiert sein. Und du bist scharf auf ihn, schickst ihn aber trotzdem in die Wüste.« Goose machte eine wegwerfende Handbewegung, als Liz protestieren wollte. »Für wie blöd hältst du mich? Also, nehmen wir das mal als gegeben hin. Doch wie gesagt, das ist nicht sein Problem.«


  »Was dann?«


  »Dass er dich genauso verzweifelt will wie du ihn und einfach nicht darüber hinwegkommt. Damit kommt er nicht klar.«


  Liz schaute ihre Kollegin einen Moment lang stumm an, dann lachte sie laut. »Das war bestimmt das Netteste, was ich seit Langem über mich gehört habe!« Sie wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Gott, tat das gut, sie war gleich viel entspannter. »Okay, ich erkläre dir, worum es hier wirklich geht. Um Rache. Patrick ist stinkwütend, weil er immer wieder für mich arbeiten muss. Schadet seinem männlichen Ego.«


  »Ja, so ein männliches Ego ist schon eine mysteriöse Angelegenheit«, murmelte Goose.


  »Und ob!« Liz nickte. »Als Bernard Patrick sozusagen befördert hat, habe ich seinem Ego mit meiner Tirade einen weiteren schweren Tiefschlag versetzt. Noch dazu vor dir.«


  »Verstehe.«


  »Also habe ich ihm ein Treffen abgerungen, um mich zu entschuldigen. Er war immer noch richtig wütend, und dann kam es zu dieser kleinen … hm … Szene.«


  »Ach?« Gooses dunkle Augen funkelten neugierig. »Was denn für eine Szene? Details, bitte.«


  Liz wand sich. »Hm … na ja … Patrick wollte sich mit einer einfachen Entschuldigung nicht zufriedengeben. War wohl auch wieder sein männliches Ego. Jedenfalls will er es mir … heimzahlen und hat mir gewissermaßen den Krieg erklärt.«


  »Krieg?«


  »Ja.« Liz räusperte sich und fühlte, wie sie rot wurde. Musste sie auch so helle Haut haben? Da fiel das besonders auf! »Ja, ein Krieg … sexueller Natur. Patrick hat gewonnen, wenn er mich flachgelegt hat. Und wie er sich das wahrscheinlich vorstellt, macht er sich danach eine neue Kerbe in den Bettpfosten und lässt mich heulend und mit gebrochenem Herzen in Grief Creek sitzen.«


  Goose überlegte. »Ich kann mir Schlimmeres vorstellen.«


  Liz seufzte und schloss die Augen. »Danke, sehr hilfreich.«


  »Sollte es gar nicht sein. Ich wollte das Ganze nur in einem Satz zusammenfassen. Wenn ich mit euch beiden im Team arbeiten soll, muss ich doch wissen, auf welche Schwierigkeiten wir vielleicht stoßen.«


  »Kein Problem, ich halte dich auf dem Laufenden.« Liz presste die Lippen aufeinander.


  »Super, dann bleibt es ja spannend.« Goose strahlte.


  Die beiden drehten sich um, weil sie Schritte im Flur hörten. Kurz darauf stand Patrick in der Tür. Er sah so widerwärtig gut aus wie immer. In der Hand hatte er ein Papptablett mit drei Kaffeebechern von Starbucks.


  Im Gegensatz zu mir sieht er vollkommen ausgeruht aus, dachte Liz böse. Patrick grinste sie an.


  »Ich konnte euren schrecklichen Kaffee bis auf den Parkplatz riechen«, sagte er und verteilte die dampfenden Pappbecher. Liz ignorierte ihn und trank noch einen Schluck vom Bürokaffee. »Bis auf Weiteres hat Liz sich strengstens von der Kaffeemaschine fernzuhalten.«


  Goose nippte dankbar an ihrem Pappbecher und seufzte. »Amen.«


  »Wenn ich jeden Morgen Gourmetkaffee liefere, kommst du dann wenigstens einigermaßen pünktlich?«, fragte Liz.


  »Ach, ich habe schon mit der Arbeit angefangen, bevor ich hier war«, erklärte Patrick.


  »So?« Goose stützte das Kinn in die Hände und lächelte. »Details, bitte.«


  Patrick erwiderte ihr Lächeln strahlend. »Nur ganz kurz, bevor wir anfangen, Goose - du siehst heute Morgen mal wieder ganz fantastisch aus. Die Farbe steht dir großartig.«


  »Danke.« Goose strich sich die Anzugjacke glatt.


  »Mr O’Connor, würden Sie uns freundlicherweise darüber in Kenntnis setzen, was heute Morgen los war?”, grummelte Liz. »Einmal abgesehen davon, dass Sie überteuerte Heißgetränke erstanden haben.«


  Er bedachte sie mit einem weniger strahlenden Lächeln als Goose. »Unser Mann hat sich gemeldet. Hat mich auf dem Handy angerufen. Er wollte ein Treffen für Freitagabend vereinbaren. Im Cargo.«


  Liz blinzelte etwas verwirrt. »Aber Freitag ist doch schon heute.«


  Patrick zuckte nur mit den Schultern. »Exakt. Er muss uns gestern beobachtet haben. Er hat mich nämlich gebeten, ich zitiere, meine Perle zu Hause zu lassen.«


  Liz schloss die Augen. Jetzt war sie also nur noch Patricks Anhängsel. Verdammt noch mal!


  Mitfühlend tätschelte Patrick ihre Hand.


  »Mist, egal«, sagte sie dann erschöpft. »Die Einzelheiten, bitte. Uns bleibt nicht viel Zeit, um unsere Vorbereitungen zu treffen.«


  Zwölf Stunden später stand Liz im alten Büro der stillgelegten Schnapsbrennerei neben dem Cargo.


  Das war wirklich ein Glücksfall. Bei dem engen Zeitfenster hätte es schwierig werden können, einen passenden Ort zu finden, um Patricks Verabredung mit dem Fälscher zu überwachen. Und dann hatte Liz gleich noch einmal Glück gehabt, weil der zuständige Verwalter des Gebäudes sich so kooperativ zeigte. Ihr war keine Zeit mehr geblieben, erst lange den eigentlichen Besitzer zu ermitteln und sich dann mit ihm in Verbindung zu setzen. Ihr konnte es ohnehin egal sein, wer das war. Sie brauchte nur eine rechtskräftige Unterschrift und den Schlüssel. Beides hatte sie bekommen.


  Aber das war dann auch das Ende ihrer Glückssträhne gewesen. Goose hatte sie nämlich vor zehn Minuten mit Patrick allein gelassen, weil sie den zweiten Standort auskundschaften und den Empfang testen wollte. Jetzt stand Liz mit dem Mikro und den Kabeln vor Patrick und musste das alles an seiner Brust befestigen. An seiner nackten Brust.


  Okay, am besten brachte sie es hinter sich. Sie zeigte auf Patrick. »Hemd aus.«


  »Liz. Liebes. Für dich doch jederzeit.« Er knöpfte sein Hemd auf, und Liz tat alles, um nicht hinzuschauen. Okay, sie hatte hingeschaut. Seine Brust war breit und muskulös, mit ein paar dunklen Haaren. Am liebsten hätte sie ihre Finger hineingekrallt und … Liz’ Mund wurde trocken. Du bist FBI-Agentin, schimpfte sie in Gedanken mit sich, benimm dich nicht so verdammt unprofessionell! Sie hatte in all den Jahren zahllose Informanten verkabelt, das hier war also reine Routine.


  Nur war dies hier kein einfacher Informant, sondern ein Berater des FBI und ihr damit praktisch gleichgestellt. Und ganz nebenbei außerdem auch noch der Mann, der geschworen hatte, sich an ihr zu rächen, indem er sie verführte. Der Mann, der durch unglückliche Umstände und persönliches Pech genau in ihr Beuteschema fiel.


  Ihr verstorbener Vater hatte sie seit ihrer Geburt darauf programmiert, alles für Männer wie Patrick zu tun. Nachdem sie dann im reifen Alter von zehn Jahren bei ihrer blau-blütigen Großmutter gelandet war, hatte sie ihren psychischen Knacks schon weggehabt. Eigentlich war es ganz klar, dass sie Patrick attraktiv finden musste. Am besten verschloss sie vor den Tatsachen nicht die Augen, sondern stellte sich der Versuchung. Um ihr bewusst zu widerstehen natürlich und sich damit endgültig von der Vergangenheit zu befreien.


  Patrick legte sein Hemd auf den Schreibtisch. Liz wusste, dass er einen schönen Körper hatte, aber wie konnte ein


  Mensch so perfekt sein? Er sah aus, als hätte einer der alten Meister ihn aus Stein gemeißelt.


  »Ich stehe Ihnen ganz zur Verfügung, Agent Brynn«, sagte er und breitete willig die Arme aus. Nicht einmal das grelle Licht der Halogenlampen konnte dem braun gebrannten muskulösen Patrick etwas anhaben.


  Liz schluckte. Komm schon, sagte sie sich, es hat nun wirklich ganz und gar nichts Romantisches, einem Mann die Brust zu rasieren, um ihm anschließend ein winziges Mikrofon daraufzukleben. Also los jetzt! Entschlossen griff sie nach dem Rasierschaum.


  Fünfzehn endlose Minuten später stand Patrick wieder vollständig bekleidet vor Liz, doch das half jetzt auch nichts mehr. In ihrer Erinnerung hatte sich nun für immer eingebrannt, wie sich seine glatte Haut unter ihren Fingern anfühlte, und die Vorstellung würde sie noch lange in ihren Träume verfolgen. Bestimmt war sie knallrot. Oh Gott, hoffentlich nicht! Patrick musste ja nicht wissen, dass sie kurz vor der spontanen Selbstentzündung stand, nur weil sie ihn mit freiem Oberkörper gesehen hatte.


  »Dreh dich«, wies sie ihn an. Zwar rollte er mit den Augen, tat es dann aber. Das Hemd hatte er nicht wieder in die Hose gesteckt, und so konnte selbst Liz’ geschultes Auge den Sender an seinem Rücken nicht erkennen.


  »Na?« Er packte eine Hand in die Hosentasche und nahm eine betont lässige Haltung ein. »Test bestanden?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Falls er dich abtastet, findet er das Kabel. Das halte ich bei einem Treffen in der Öffentlichkeit jedoch für unwahrscheinlich. Tanz einfach nicht mit ihm, und schon kann gar nichts mehr passieren.« Liz nahm sich das Walkie-Talkie. »Hallo? Goose? Bist du auf Position?«


  Knackend erklang Gooses Stimme. »Ja, und ich kann dich laut und deutlich verstehen.« Im Hintergrund war ein hämmernder Beat zu hören. »Ich habe hinten in einer Ecke einen schönen Platz und das Walkie-Talkie ist klein genug für meine Handtasche. Lass uns nur hoffen, dass die Musik nicht noch lauter wird, sonst können wir das Gespräch der beiden nicht aufnehmen.«


  Liz wandte sich wieder Patrick zu. »Versuch ihn irgendwohin mitzunehmen, wo es leiser ist. Du bist so verkabelt, dass du sendest und gleichzeitig aufzeichnest. Mach dir also keinen Kopf darum, ob du vielleicht den Übertragungsradius verlässt, wir haben dann immer noch die Tapes.« Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht müssen wir sowieso am Ende mit denen auskommen. Dein Sender ist relativ schwach, anders als der von Goose. Wer weiß, ob der es durch die zwei Meter dicken Betonwände schafft. Wenn die Belüftungssysteme nicht miteinander verbunden sind, klappt es damit wahrscheinlich nicht.


  Patrick schielte zum Klebeband auf dem Tisch hinüber. »Soll ich dich auch noch kurz damit verarzten?«


  »Das ist nicht der Moment für blöde Scherze.«


  Er grinste, aber Liz blieb ernst. »Wiederhol jetzt noch einmal ganz genau, was wir vorhin besprochen haben. Also wie du dich gleich verhalten sollst.«


  »Du bist eine richtige Glucke. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich fast annehmen, dass du dir Sorgen um mich machst.« Weil Liz nur schweigend abwartete, verschränkte er seufzend die Arme vor der Brust. »Okay, also… Ich werde exakt das machen, was mir der Kerl am Telefon gesagt hat. Ich stelle mich neben das Pult des DJs und warte, bis ein Mann kommt und sich als der große Zauberer von Oz vorstellt. Und dann rate ich ihm, dass er sich einen besseren Decknamen zulegen soll.«


  Liz schüttelte den Kopf. »Der passt doch hervorragend. Der Zauberer von Oz war auch nur ein Betrüger. Nichts als Schall und Rauch - und am Ende wird unser Freund über sein eigenes Ego stolpern.« Sie lehnte sich an den Schreibtisch, schaute auf die Uhr und verschränkte dann auch die Arme vor der Brust. »Bist du bereit?«


  »Stets zu Diensten. Aber vorher muss ich noch kurz etwas erledigen.«


  Plötzlich stand er vor ihr und drückte sie an sich. Alles ging so schnell, dass Liz gar nicht wusste, wie ihr geschah. Dann spürte sie auch schon seine Lippen auf ihrem Mund, heiß, verlangend, hungrig.


  Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sollte sie ihm mit einem Bleistift ins Ohr stoßen? Das Knie zwischen die Beine rammen? Oder doch lieber die Arme um seinen Hals legen und den Kuss leidenschaftlich erwidern?


  Seine Zunge spielte an ihren Lippen - eine Bitte, eine Einladung, ein Befehl. Verdammt, dachte sie noch kurz, dann schien sie in Flammen zu stehen.


  Sie öffnete den Mund und er drang langsam vor, neckte, forschte, spielte mit ihr und kostete den Kuss aus. Ein Schauer überlief sie, und sie gab einen erstickten Laut von sich.


  Aber ehe sie sich entschieden hatte, wie weit sie gehen wollte, ließ Patrick sie los. Es dauerte einen Moment, bevor sie wieder klar denken konnte.


  Amüsiert lächelte Patrick sie aus seinen kühlen blauen Augen an. »Bringt Glück«, erklärte er knapp und ging dann raus. Liz sah ihm stumm hinterher. Das Walkie-Talkie in ihrer Hand knisterte laut, und beinahe hätte es Liz aus Versehen fallen lassen.


  »War es gut?«, wollte Goose wissen.


  Oh Gott, ja, dachte Liz. »Klappe, Goose.« »Roger.« Pause. »Sag schon!«


  Liz seufzte und kletterte auf den Tisch, weil sie Patricks schwachen Sender hier wegen des Belüftungssystems vielleicht besser empfangen konnte. »Kein Kommentar.« Mist, sie stand auf dem Klebeband.


  »So gut?«, fragte Goose sehnsüchtig.


  Liz wünschte sich langsam, ihre Kollegin hätte keinen so guten Empfang. »Ruhe jetzt!«


  »Wow! Gedacht hatte ich mir das ja schon, dennoch. Wow!«


  »Kannst du bitte aufhören?«


  »Roger.«


  Mehrere Stunden später kamen Patrick und Goose zurück ins dunkle Büro der Schnapsbrennerei. Liz saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Schreibtisch und schaute die beiden an.


  »Na?« Liz schwang sich vom Tisch herunter. »Was ist passiert? Eure Sender waren wegen der lauten Musik wertlos.« »Das habe ich schon vermutet. Ich habe den ganzen Abend direkt neben dem Pult des DJs unter ein paar riesigen Lautsprechern verbracht. Unser Mann ist übrigens nicht aufgetaucht.«


  Goose nickte. Was Patrick gesagt hatte, konnte sie nur bestätigen. Sie hatten im Cargo nur sinnlos ohrenbetäubende Stunden vergeudet.


  Patrick hatte eines nicht erwähnt. Wenn sein krimineller Instinkt ihn nicht täuschte, hatte er den ganzen Abend über direkt neben Oz gesessen. Nämlich neben dem DJ, den Patrick auf ungefähr sechzehn Jahre schätzte. Was würde ein Hardliner wie Liz mit. so einer Information anfangen? Den Jungen wahrscheinlich in eine Besserungsanstalt verfrachten, wo er sich dann endgültig zum Berufsverbrecher entwickelte. »Ich vermute, dass er da war«, meinte Patrick vorsichtig. »Irgendwo im Klub. Hat mich wahrscheinlich beobachtet, um herauszufinden, ob ich vielleicht Freunde von der Polizei dabeihabe. Also habe ich Kontakt zu anwesenden Gesetzeshütern vermieden.« Er lächelte Goose an. »Was mir nicht ganz leicht gefallen ist. Du siehst wieder umwerfend aus, Goose.«


  Sie errötete, was Patrick sehr süß fand. Verdammt, sein Leben hätte so einfach sein können!


  »Okay«, sagte Liz. »Ich werde mir dann morgen früh mal den DJ vorknöpfen und sehen, ob ich nicht etwas aus ihm rausquetschen kann.«


  Patrick tat, als würde er darüber nachdenken. Auf keinen Fall durfte Liz die Ermittlungen so schnell zu den Akten legen! Er brauchte mehr Zeit, bis er die Sache mit Villanueva geregelt hatte.


  »Was schaust du so skeptisch?«, erkundigte sie sich. »Hast du etwa eine bessere Idee?«


  »Warum nicht lieber noch ein bisschen abwarten? Unser Mann wollte mich mal unter die Lupe nehmen, und das hat er nun. Er musste sicher sein, dass ich kein Polizist bin und wird sich nun in ein paar Tagen wieder melden. Wir sollten sein Vertrauen nicht gleich wieder damit zerstören, dass wir den DJ grillen. Es könnte durchaus sein, dass er davon Wind bekommt. Was kosten dich schon ein paar Tage, Liz?« Sie musterte ihn so intensiv, dass sich Patricks schlechtes Gefühl noch verstärkte. Goose hingegen zuckte nur mit den Schultern und sagte: »Also ich bin damit einverstanden.« »Okay«, entschied Liz. »Aber nächste Woche will ich Ergebnisse sehen.«


  »Sollte Oz bis dahin verschwunden bleiben, kannst du dir mit meinem Segen den DJ schnappen«, erklärte Patrick. »Vielen Dank.«


  [Menü]


  10. KAPITEL


  Patrick tappte am frühen Morgen durch die Küche seiner Schwester und machte Kaffee. Er brauchte nicht viel Schlaf, doch selbst er war allmählich fertig. Kein Wunder - tagsüber spielte er den FBI-Informanten und lieben Bruder, nachts zog er los und suchte nach Villanueva. Vollkommen erfolglos. Ganz gleich, wen er fragte, alle waren sich einig, dass sein ehemaliger Partner in der Stadt war, aber niemand konnte ihm sagen, wo der Mann sich versteckte.


  Eigentlich hatte Patrick alles richtig gemacht. Villanueva kannte seinen Aufenthaltsort, wenn er etwas von ihm wollte. Jetzt konnte Patrick nur noch warten. Glücklicherweise war er ein geduldiger Mensch.


  Er hatte sich gerade einen hübschen blauen Keramikbecher aus dem Schrank geholt, da tauchte plötzlich seine Nichte in der Küche auf und klammerte sich sofort wieder an sein Hosenbein. Wie schön! Er rieb sich verzweifelt die Augen. Genau das hatte ihm noch gefehlt.


  Zugegeben, sie sah wirklich niedlich aus, wie sie ihn so erwartungsvoll Von unten anschaute. Trotzdem … Schliefen Kleinkinder nicht sicher verwahrt in einem Gitterbett? Irgendwie musste man diese Winzlinge doch davon abhalten, einfach aus dem Nichts überall aufzutauchen.


  Patrick hoffte, dass seine Schwester ebenfalls gleich in der Küche erscheinen würde. Fehlanzeige! Seufzend goss er den Becher so voll wie möglich. Ohne einen gehörigen Koffeinschub würde er das nicht überstehen.


  Er schaute runter zu Evie. Sie schaute rauf zu ihm. Die Kleine sah bis auf den entschlossenen Zug um den Mund wirklich aus wie ein kleiner Engel mit ihren dunklen Löcken, Pausbacken und den großen grünen Augen.


  »Will auch«, sagte sie.


  »Entschuldigung?« Geschickt machte er einen Schritt zur Seite, aber Evie hatte sich gleich wieder in seine Hose verkrallt. In eine seiner teuersten Hosen! Erwartungsvoll blickte sie ihn an und steckte die freie Hand in den Mund.


  »Will auch«, wiederholte sie durch ihre feuchten Finger.


  Patrick nahm schnell noch einen Schluck zur Stärkung. In dem Kaffee wäre der Löffel stehen geblieben. Wahrscheinlich konnte man damit auch Atom-U-Boote antreiben. Evie rieb den Stoff seiner Hose so kräftig und konzentriert zwischen den Fingern, dass er langsam Angst bekam.


  Er hätte den Kaffee doch noch stärker machen sollen.


  »Wo ist denn deine Mommy?« Das war offensichtlich die falsche Frage gewesen. Evie machte ein Gesicht, das er sonst nur von professionellen Pokerspielern kannte. Es bedeutete so viel wie: Vorsicht Freundchen, ich kann auch anders! Mach so weiter und du wirst es bereuen. Patrick lächelte glücklich. Die Kleine war ja eine echte O’Connor! Wer hätte das gedacht?


  Evie hatte noch immer die Finger im Mund, sagte aber dennoch deutlich und mit Nachdruck: »WILL TAFFEE!«


  Patrick runzelte.die Stirn. »Kaffee willst du also?«


  Das war das Zauberwort! Die Kleine strahlte und packte mit der anderen Hand nun auch Patricks zweites Hosenbein. »Ja, ja, ja!«, sang Evie und hüpfte fröhlich auf und ab.


  »Verdammt!« Patrick wollte seinen Becher noch rechtzeitig auf die Arbeitsplatte retten, doch zu spät. Der heiße Kaffee schwappte über den Rand und auf seine Haut. Schnell schnappte er sich ein Geschirrtuch, wischte sich die Hand ab und beugte sich dann herunter, um das Kind von seiner Hose zu entfernen. So ging es nicht weiter mit ihm und seiner Nichte, er musste jetzt mal ein paar Sachen klarstellen.


  »Okay, Evie.« Er hielt ihre beiden kleinen Fäuste von sich weg und sah sie ernst an. »Hier sind die Regeln. Erstens. Leute, deren Schlafanzug noch Füße hat, fassen meine Hose nicht an. Klar? Zweitens. Kleinkinder bekommen keinen Kaffee. Vergiss es also.«


  Ende des Vortrags. Er ging auf sicheren Abstand zu Evie und nahm sieh seinen Becher. Evie setzte sich unter den Tisch und schaute traurig. Zu Tode betrübt. Reine Show, das Kind ist gut, dachte Patrick stolz.


  Wie gut sie tatsächlich war, sollte er gleich feststellen, Evie legte den Kopf in den Nacken, holte einmal tief Luft und heulte wie ein getretener Hund. Oder eher wie eine Opernsängerin auf Crack. Patrick starrte sie ungläubig an. Ihm platzte fast das Trommelfell.


  Eine Minute später taumelte Mara mit verwuschelten Haaren in die Küche. Sie hatte sich einen alten Bademantel übergeworfen und trug darunter ein T-Shirt von ihrem Mann.


  »Lieber Himmel«, murmelte sie und blickte Patrick böse an. »Was macht ihr beide hier denn bloß? Und wie viel Uhr ist es eigentlich?« Sie hob den Kopf und schnüffelte. »Ist das Kaffee? Bitte sag, du hast Kaffee gemacht!«


  Patrick schenkte ihr schweigend Kaffee ein. Mara ignorierte das Gebrüll ihrer Tochter und kippte den halben Becher runter.


  »Okay.« Sie ließ sich auf einen Stuhl am Tisch sinken. »Okay, das Koffein wirkt. Jetzt kann ich mich meiner Tochter stellen.« Sie zerrte das kreischende Kind unter dem Tisch hervor.


  »Wiiiillllll Taaaafffeeee!«, brüllte Evie und warf sich ihrer Mutter wütend in die Arme. Mara drückte ihr einen Kuss aufs Haar, schaute Patrick an und verdrehte die Augen.


  »Ich weiß, meine Süße.« Sie setzte sich das Kind auf die Hüfte, ging mit ihr hinüber zum Kühlschrank und machte ihn auf. »Hier!« Sie hielt Evie eine Schnabeltasse mit zwei Henkeln vor die Nase. »Da ist dein Kaffee.«


  Patrick runzelte die Stirn. »Du lässt ein Kleinkind Kaffee trinken?«


  »Und ob!« Mara strich ihrer Tochter über die gerötete Wange. »Sie liebt ihren Kaffee!«


  Evie wippte auf und ab und war in einen Zustand geistiger Gelassenheit zurückgekehrt. Beglückt nuckelte sie am Schnabelbecher. »Ist nur Saft«, erklärte Mara. »Aber in Evies Spezialbecher. Sie fühlt sich sonst ausgeschlossen, wenn Jonas und ich morgens Kaffee trinken. Also bekommt sie ihren eigenen und darf beim Frühstück die Kleinanzeigen zerfetzen, während wir Zeitung lesen.«


  Das Telefon in der Küche klingelte, und Mara zog die Augenbrauen hoch. »Um die Uhrzeit können das nur schlechte Nachrichten sein.« Mara nahm ab und klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr fest. Beim Telefonieren lief sie auf und ab und räumte nebenbei noch etwas Krimskrams weg. Patrick beobachtete misstrauisch seine Nichte, doch die ließ sich offensichtlich gern herumtragen.


  Schließlich beendete Mara das Gespräch. »Verdammter Sch…« Mit einem Blick auf Evie verstummte sie schnell. »Mist«, sagte sie dann. »Mist, Mist, Mist!«


  »Was gibt es?«


  »Die Bio-Salate, die ich für heute bestellt hatte, sind noch nicht da und die Bio-Eier ebenfalls nicht. Irgendwas ist bei der Bestellung schiefgegangen. Gott sei Dank, dass du hier bist. Der Babysitter hat samstags frei, und wie es aussieht, muss ich heute Vormittag arbeiten.«


  »Warte mal, was soll denn das heißen?« Patrick konnte nicht weiterprotestieren, weil Mara ihm ihre Tochter in den Arm drückte. Dann verschwand sie in den Flur und warf im Gehen den Bademantel ab. Patrick hatte keine Lust, hinter ihr herzurennen. Er wartete lieber, bis sie angezogen war und wieder in die Küche kam. Dann konnten sie sich in aller Ruhe streiten. Evie trank weiter aus ihrer Tasse und krallte sich an seinem Kaschmirpullover fest.


  Entnervt setze er sie auf die Arbeitsplatte und löste dann ihre bösen kleinen Finger von dem teuren Kleidungsstück. »Was habe ich dir vorhin gesagt? Nicht meine Sachen anfassen!« Patrick griff nach einem feuchten Tuch.


  »Nein, nein, nein!«, sang Evie und wiegte sich im Rhythmus. Patrick ahnte, dass das schmatzende Geräusch aus ihrer Windel wahrscheinlich nichts Gutes verhieß - ebenso wenig wie das feuchte Gefühl an seinem Unterarm.


  Das Gör hatte auf seinen Pullover gepinkelt!


  »Herrgott!«, keuchte er. Evie hatte ihren Saft ausgetrunken und hielt die Schnabeltasse Patrick hin. »Bist du ein Tieb?«


  Sie lachte und warf den Becher nach ihm, der von seiner Schulter abprallte. Glücklicherweise hatte Patrick immer noch blitzschnelle Reflexe, sonst hätte das Geschoss ihn genau ins Gesicht getroffen. »Mehr«, verlangte sie. Und da war er wieder dieser Blick, der zu sagen schien: Vorsicht, Kumpel, ich weiß, wo du wohnst!


  »Hey, du kleine Terroristin. Ich habe keine Ahnung, was deine Eltern dir alles durchgehen lassen, aber jetzt hör mir mal genau zu. Du bekommst nicht noch mehr Saft, solange der von eben immer noch aus dir herausläuft. Insbesondere nachdem du meinen Pullover angepinkelt hast. Die Chancen, in diesem Provinzkaff eine gute Reinigung zu finden, liegen praktisch bei null.«


  Das Kind starrte ihn böse an, Patrick starrte zurück. Dann ging das Geheul wieder los. Die Opernsängerin auf Crack übte sich am Hohen C. Diesmal allerdings war Patrick vorbereitet. Er grinste seine Nichte an.


  »Mehr hast du nicht drauf, Kleine?« Er holte sich seinen Kaffee und wartete entspannt darauf, dass der Tanz richtig losging. Evie war ein Starrkopf und würde nicht so leicht aufgeben. Ihr Gesicht allerdings war jetzt schon tiefrot. »Ich habe Zeit, aber du wirst innerhalb der nächsten zwei Minuten ersticken.«


  »Verdammt«, seufzte Mara, die in einer alten Jeans und einem Fleecepulli wieder in die Küche kam. Sie nahm ihre Tochter auf den Arm. »Wie kommt Evie auf die Arbeitsplatte?«


  Patrick zuckte mit den Schultern. »Da habe ich sie draufgesetzt.«


  »Das ist nicht der ideale Aufenthaltsort für ein Kleinkind.« »Es ging alles gut, bis sie mir auf den Ärmel gepinkelt hat.« Das Kind hatte die Lautstärke verringerte und wimmerte jetzt erbärmlich. Mara strich ihr über die Locken. »Sie ist zwei Jahre alt, Patrick, da kommt das vor. Du bist ihr Onkel, ihr werdet doch wohl ein paar Stunden miteinander verbringen können, ohne dass es ein Unglück gibt? Nur damit ich in Ruhe dafür sorgen kann, dass mein Restaurant heute aufmacht?«


  Patrick überlegte eine Minute. »Die Kleine hat viel von unserer Familie mitbekommen.«


  Mara seufzte. »Kann man wohl sagen.« Sie starrte in ihren leeren Becher und nahm sich dann Patricks Kaffee. Schnell stürzte sie ihn hinunter und stellte die Tasse auf die Arbeitsplatte. »Kommt ihr klar?«


  Patrick und Evie beäugten einander. »Sicher doch«, meinte Patrick dann. »Geh schon. Wir kriegen das hin.«


  Mara hetzte los und ließ ihn mit ihrer stimmgewaltigen Tochter und den nassen Windeln zurück.


  »Onko Paddick?«


  »Bauch eine fische Windel.«


  Patrick schloss die Augen. »Oh Gott!«


  Verzweifelt griff er zum Telefon.


  Liz hatte das Handy gegen das Ohr gepresst und hämmerte gegen Patricks Tür. Seit seinem Anruf versuchte sie ununterbrochen, ihn zu erreichen. Erst hatte er sie angefleht, sofort herzukommen, und dann einfach aufgelegt. Eine Viertelstunde war das nun her. Hinter der Tür hörte sie sein Telefon klingeln. Ihre Angst steigerte sich zu Panik. Niemand machte auf, niemand nahm ab.


  Verdammt, hätte sie ihm vielleicht doch sagen müssen, dass Villanueva in der Stadt war? Was, wenn es dem gar nicht darum ging, mit Patrick wieder ein Ding zu drehen? Wenn der Mann in Wirklichkeit ein psychopathischer Killer war, der gerade den passenden Chianti zu Patricks gebratener Leber aussuchte?


  »Patrick! « Wieder schlug sie auf die Tür ein und trat dann noch einmal dagegen. »Ich bin bewaffnet, und ich bin wütend! Falls du nicht in fünf Sekunden die Tür aufmachst, trete ich sie ein!«


  Sie zückte gerade die Waffe, als Patrick endlich öffnete und sie böse anfunkelte. »Zwischendurch noch gemütlich einen Kaffee getrunken? Wie lang brauchst du eigentlich für den kurzen Weg durch die Stadt?«


  Liz blieb der Mund offen stehen. Patrick war völlig zerzaust. Seine Klamotten waren zerknittert. Was war aus dem Mann geworden, der immer und zu jeder Zeit aussah wie aus dem Ei gepellt? »Du hast ein nacktes Kleinkind auf den Schultern«, stellte sie fest, nachdem sie ihre Spräche wiedergefunden hatte.


  Zornig starrte er sie an. »Sag Agent Brynn Hallo, Evie.« Damit drehte er sich um und marschierte über den Flur davon. Liz folgte ihm in die lichtdurchflutete Küche.


  »Hi!«, begrüßte Evie sie, und Liz musste lächeln. Da saß dieses nackte kleine Mädchen auf den Schultern eines der bestangezogenen Männer der Welt und hatte ihre kleinen Finger in seinen teuren Haarschnitt gekrallt. Patricks einer Ärmel sah verdächtig feucht aus, und auf seiner Hose befanden sich in Kniehöhe die Abdrücke von Kinderhänden. Liz konnte nicht anders, sie brach in schallendes Gelächter aus.


  »Ist hier irgendwas besonders komisch?« Patrick bedachte sie mit einem eiskalten Blick.


  »Das ist der Notfall?«, fragte sie und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich bin durch die Stadt gerast wie eine Irre, weil ich befürchtet hatte, du wärst gekidnappt worden oder schwer verletzt. Und dann komme ich hier an und muss feststellen, dass du lediglich zum Opfer eines Kleinkinds geworden bist. Ironie des Schicksals!«


  »Ach, ich dachte, du glaubst nicht an Schicksal?«


  »Ganz recht, tu ich auch nicht. Das ganze Schicksalsgequatsche ist dämlicher Unsinn. Aber das hier ist einfach ausgleichende Gerechtigkeit. Dein Talent, Frauen dazu zu bringen, sich auszuziehen, rächt sich gerade gewaltig und beißt dir in den Arsch!«


  »Arsch!«, sang Evie und wippte im Takt auf und ab. Patrick schloss die Augen und hielt Evies Füße fest. »Schönen Dank auch, Liz, wirklich saubere Arbeit.«


  »Schuldigung!« Liz grinste. »Wie du siehst, bin ich nicht der richtige Umgang für deine Nichte. Daher darf ich mich jetzt verabschieden. Dann könnt ihr beiden in Ruhe weitermachen.«


  »Liz, bitte!«


  Sie blieb stehen, weil er so verzweifelt klang. »Was?« »Lass mich nicht mit ihr allein.« Auch Evie war wohl aufgefallen, dass ihr Onkel Trost brauchte. Sie legte ihre Wange auf seinen Kopf und schlang die kleinen Arme um seinen Hals, wobei sie ihn fast erwürgte. »Das schuldest du mir!« Liz stemmte die Hände in die Hüften. »Ach ja?« »Irgendjemand schuldet mir auf jeden Fall was, verdammt! Ich habe weiß Gott genug Menschen einen Gefallen getan!« »Ich dir etwa nicht?« Liz musterte ihn. Der wahre Patrick versteckte sich sonst immer hinter seinem perfekten Äußeren und seinem ironischen Bemerkungen. Eben hatte sie ihn trotzdem einmal kurz zu sehen bekommen. Doch das reichte ihr nicht, sie wollte mehr über ihn wissen, darüber, wie er wirklich war.


  Seufzend sagte sie: »Okay, dafür hab ich was bei dir gut!«


  [Menü]


  11. KAPITEL


  Eine Stunde später reichte Liz Patrick einen Pappbecher mit heißem Kaffee und ein Plastikstäbchen zum Umrühren. Dann setzte sie sich neben ihn auf die leicht schmutzige gelbe Bank.


  Patrick beobachtete Evie mit dem besorgten Blick eines frischgebackenen Vaters, wie sie auf den Plastikrutschen und -tunneln bei McDonald’s herumturnte. Liz schaute ihr ebenfalls zufrieden zu. Inzwischen war die Kleine gewindelt und hatte eine niedliche, mit Gänseblümchen verzierte Latzhose an. Sie war sauber, satt und fröhlich. Dafür hatte Liz gesorgt. Patrick hingegen hatte dem Treiben aus einiger Entfernung zugesehen und ab und zu die ihm gegebenen Befehle ausgeführt.


  Schon erstaunlich, dass der große Patrick O’Connor beim Windelwechseln versagte und um Hilfe winselte.


  Ohne die Augen auch nur ein Mal von Evie abzuwenden, sagte er: »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, mit ihr zu McDonald’s zu gehen. Evie scheint richtig Spaß zu haben. Woher wusstest du das?«


  »Ich habe ein bisschen Erfahrung mit Kindern.« Sie verdrängte den Gedanken an all die Kinder, die sie gewindelt und auf ihrem Schoß geschaukelt hatte. Ihre Geschwister -die Kinder ihres Vaters. Sie hatte keines davon je wiedergesehen. Jedenfalls ging es ihnen und ihr heute ausnahmslos besser als damals. Nostalgie war also vollkommen unangebracht.


  Sie pikte Patrick den Finger in die Schulter, damit er sie beachtete. »Warum musste ich unbedingt herkommen? Wieso braucht ein erwachsener Mann Unterstützung, wenn er auf seine Nichte aufpassen soll?«


  Selbstironisch lachte er. »Das muss ich jetzt doch wohl nicht ausgerechnet der Frau erklären, die ihre, berufliche Würde schon durch meine bloße Anwesenheit bedroht sieht?«


  »Sofern du nicht beschließt, wieder als Krimineller aktiv zu werden, wüsste ich nicht, wo da ein Zusammenhang besteht.«


  »Ich habe mehr Geld, als ich ausgeben kann, eine Villa in Palm Springs und ein randvolles schwarzes Büchlein mit den Telefonnummern von lauter Hollywood-Sternchen.« Er schaute wieder hinüber zu Evie. »Welcher Idiot würde das alles wegwerfen, um stattdessen in die Häuser anderer Leute einzusteigen?«


  Er weicht aus, dachte Liz, versuchte aber nicht, ihn festzunageln.


  »Dann hast du also Angst, dass du plötzlich die Kontrolle verlieren könntest und Evie beibringst, wie man einen Safe knackt, ein Schloss aufbricht oder beim Poker bescheißt?« Patrick grinste. »Liz. Liebes. Wie man beim Kartenspielen betrügt, gehört zu den Fähigkeiten, die jeder Mensch beherrschen sollte. Doch darum geht es wirklich nicht. Kinderbetreuung ist nur nicht gerade eines meiner großen Talente, und deswegen habe ich die Aufgabe ausgelagert.« Nachdenklich musterte sie ihn. »Jetzt begreif ich’s!«, rief sie dann plötzlich. »Du hast Schiss!« Sie kniff ihm in den Oberarm, und er stöhnte theatralisch auf. »Wieso habe ich das nicht gleich kapiert? Du sitzt vor Evie wie das Kaninchen vor der Schlange! Du bist in totaler Panik wegen eines Kleinkinds!«


  »Was für ein Quatsch!« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie hat ein wirklich beeindruckendes Organ, aber ich bin ihr dreißig Jahre und über einen Meter voraus. Falls wir also wirklich ernsthaft miteinander in den Ring steigen sollten - was der liebe Gott verhüten möge -krieg ich sie schon klein. Glaub ich zumindest.«


  Evie tobte durch das Bällebad, drehte sich zu ihnen um, gackerte fröhlich und warf ihnen Kusshände zu.


  Patrick ließ die Schultern hängen. »Kusshände!«


  »Du hast wirklich Angst vor ihr!«, erklärte Liz. »Herrgott, schau dir nur mal an, wie du da sitzt. Das Kind wirft dir eine Kusshand zu, und du tust, als hätte sie dich mit Schrotkugeln durchsiebt. Du bist ihr Onkel. Sie liebt dich. Warum ist das so furchtbar, dass du jemanden brauchst, der dich vor ihr rettet?«


  »Erst Mara und jetzt auch noch du«, sagte er und fuhr sich durch die Haare. »Wieso ist es für zwei intelligente Frauen so schwer zu verstehen, dass ich bestimmt keinen guten Einfluss auf ein Kleinkind habe?«


  »Blödsinn! Du hast doch schon versprochen, sie nicht in die Dunklen Künste einzuweihen. Was soll in den paar Stunden also deiner Meinung nach Schlimmes passieren? Außer natürlich man müsste davon ausgehen, dass du ein so verdorbener Charakter bist, dass andere, normale Menschen schon durch deine pure Anwesenheit in Gefahr wären. Ansonsten sehe ich keinen Grund, warum du heute Morgen diesen Notruf abgesetzt hast.«


  »Meinetwegen musst du das auch nicht verstehen«, erwiderte er und sah sie traurig an. »Ich brauchte dich einfach.« Er schaute wieder hinüber zu Evie.


  Liz kniff die Augen zusammen. Patrick tat ihr leid. Herrgott, das war eigentlich nur ein Witz gewesen! Sie hätte nie erwartet, dass sie damit den Nagel auf den Kopf traf. Oder dass sie ihm wehtun könnte. »Und was ist mit deiner Schwester?«, fragte sie leise. »Darf sie dir nahe kommen, oder hältst du sie auch auf Abstand?«


  »Verdammt, Liz, für dich gibt es immer nur Schwarz oder Weiß. Aber das Leben ist viel komplizierter.« Er nahm den


  Plastikdeckel von seinem Kaffeebecher ab und trank einen Schluck. Liz hätte ihn am liebsten angeschrien, wusste aber nicht, was genau sie schreien wollte. Wie sollte sie ihm ernsthaft erzählen, dass er unrecht hatte, wenn sie ihn in Wahrheit abgesehen von ihrem Vater für den gefährlichsten Mann hielt, dem sie je begegnet war?


  Nach kurzem Schweigen fügte Patrick hinzu: »Evie hat heute Morgen dieses Gesicht gemacht.« Er lächelte gedankenversunken. »Genau wie mein Vater. Das Mädchen ist eine echte O’Connor.«


  Liz konnte sich nicht zurückhalten und streichelte ihm tröstend über die Schulter. »Was heißt das?«


  »Dass sie mir ähnlich ist. Wir haben die gleichen Gene, und ich bin mir nicht sicher, ob man diese Anlagen durch meine Anwesenheit wirklich auch noch fördern sollte. Vielleicht hat Evie ja eine Chance und macht etwas aus ihrem Leben.« »Also soll sie ihre Fähigkeiten für das Gute und nicht für das Böse einsetzen?«


  »So ungefähr. Und genau deshalb darf sie auch keinen zu engen Kontakt zu mir haben. Sieh sie dir doch nur mal an. Sie ist ein Schatz. Ein vollkommen unschuldiges kleines Wesen. Ich habe viel falsch gemacht in der Vergangenheit. Mit den meisten Sachen komme ich klar, doch damit nicht. Das ist zu viel. Selbst für mich.«


  Mara hackte gerade Grünzeug, das verdächtig nach Gras aussah, als Patrick und Evie hereinspaziert kamen.


  »Das ist ja wohl hoffentlich nicht unser Mittagessen«, sagte er, drückte seiner Schwester ihr Kind in die Arme und ließ sich theatralisch auf einen Stuhl sinken. »Ich habe weiß Gott etwas Besseres verdient nach diesem Vormittag.« »Du armes Ding«, entgegnete Mara. Patrick war nicht sicher, ob er gemeint war oder Evie. »War es so schlimm?« »Ja, verdammt«, antwortete er schnell, bevor Evie vielleicht den kleinen Ausflug zu McDonald’s erwähnte.


  Evie wippte auf Maras Hüfte auf und ab. »Verdammt!«, rief sie.


  Wütend schaute Mara Patrick an. Der zuckte mit den Schultern. »Liz hat ihr Arsch beigebracht.«


  »Arsch!«, rief Evie.


  »Musste das sein?« Mara schaute flehend zur Decke.


  »Tu mal nicht so, du kannst fluchen wie ein Lastwagenfahrer! Erzähl mir also nicht, ich wäre der Erste, der Schimpfwörter vor dem Kind gebraucht!« Patrick lächelte arrogant, da er wusste, wie seine Schwester das hasste. »Ich habe dir heute einen ziemlich großen Gefallen getan, Mara, und jetzt kann ich auch einen von dir verlangen.«


  Sie presste die Lippen aufeinander, und es funkelte in ihren Augen. »Darf ich dich daran erinnern, dass dieses Kind deine Nichte ist? Sie liebt dich, Patrick! Das tun wir alle beide. Wollen wir wirklich alles gegeneinander aufrechnen? Was können wir anstellen, damit du uns zurückliebst?«


  Das tat weh! Verdammt weh so gar. Aber wie sollte er Mara zeigen, was er wirklich empfand? Liz hatte vorhin einen kurzen Blick hinter seine Maske geworfen, weil er unvorsichtig gewesen war. Das durfte er nicht auch noch mit Mara riskieren. Sie würde nur darauf bestehen, dass er keinen schlechten Einfluss auf andere hatte und wieder herziehen sollte, um den Rest seines Lebens im Schoße der Familie zu verbringen. Oder etwas ähnlich Verrücktes.


  Dem hätte er natürlich sofort ein Ende setzen können. Er musste ihr nur von Villanueva erzählen, der sich wieder in der Stadt herumtrieb. Auf keinen Fall durfte er zulassen, dass jemand ihn liebte. Es war zu gefährlich. Insbesondere, wenn man ein kleines Kind hatte.


  Daran würde sich auch nichts ändern, sobald er das Problem mit seinem ehemaligen Partner gelöst hatte. Auch dann durfte er nicht bei Mara einziehen. Er hatte zu viel gestohlen, zu viele Verbrechen, begangen und sein altes Leben zu sehr geliebt, als dass es für ihn ein Happy End geben könnte. Jedenfalls keines, wie seine Schwester es sich für ihn wünschte. Oder er sich selbst, in schwachen Momenten.


  »Wie habe ich dich doch vermisst, Mara«, sagte er und tätschelte ihr mit gespielter Überheblichkeit die Wange. Sie wich zurück, und er steckte die Hand in die Hosentasche. »Du kannst so schön melodramatisch sein.« Er drehte sich um und lachte, obwohl es sich selbst in seinen Ohren gekünstelt anhörte. »Aber du kennst die Regeln in unserer Familie. Liebe spielt bei solchen Sachen keine Rolle. Ich habe dir einen Gefallen getan, und jetzt schuldest du mir was. Bleib ruhig, ich will keine gefälschten Diamanten oder so was.«


  Misstrauisch schaute Mara ihn an. »Das will ich auch hoffen. Ich würde dir nämlich nur sehr ungern die Polizei auf den Hals hetzen, damit du einen Tritt in den Arsch bekommst.« Patrick zog die Augenbrauen hoch. »Was denn, Bruderherz? Das Wort kennt sie dank dir doch nun schon.«


  »Nein, das mit dem Arsch war Liz«, widersprach er. »Von mir hat sie verdammt. Und damit sind wir auch schon bei der kleinen Gefälligkeit, die du mir erweisen sollst.«


  »Und die wäre?«


  »Ich will ein Fünf-Sterne-Dinner. Von der Klasse, für die dein Restaurant berühmt ist. Serviert in einer der Suiten im dritten Stock.«


  »Wie viele Personen?«


  »Zwei. Liz und ich.«


  »Ah.« Mara schaute ihren Bruder belustigt an. »Darum geht es also.«


  Patrick seufzte. »Kein Grund, sich Sorgen zu machen.«


  Nach dem, was heute Vormittag passiert war, musste er Liz gründlich verunsichern, damit er die Zügel wieder fest in der Hand halten konnte. Und nichts auf der Welt schien sie so sehr zu verunsichern wie ein romantischer Abend. Insbesondere mit ihm. Eine Schwäche, die er sich zunutze machen würde.


  »Ich mag Liz«, verkündete Mara.


  Patrick lächelte. »Ich auch. Sie ist erwachsen, du musst sie nicht beschützen.«


  »Von wegen! Ich bin mit einem Kerl wie dir verheiratet. Ich weiß, was eine Frau erwartet, wenn sie es mit einem von euch zu tun bekommt.«


  »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Jonas der Vergleich besonders gefallen würde, und ich will auf gar keinen Fall etwas darüber hören, was ihr im Bett miteinander macht.« »Und ich muss nicht dafür sorgen, dass du in deinem Bett Gesellschaft bekommst«, konterte Mara.


  »Wirst du aber. Du hast nämlich eine Schwäche für mich. Außerdem war das heute ja nicht der einzige Gefallen, den ich dir getan habe. Wenn du nicht wärst, würde ich mich nicht mal im selben Bundesstaat aufhalten wie Liz. Du wolltest, dass ich anrücke.«


  »Dieses Essen muss dir ja ungeheuer wichtig sein«, stellte Mara fest. »Sonst würdest du nicht so schweres Geschütz für eine so kleine Gefälligkeit auffahren.«


  Wenn du wüsstest, dachte er - lächelte aber nur.


  Die Sonne ging schon fast unter, als Liz die Stufen zum Brightwater’s hochstieg. Unsicher fuhr sie sich durchs Haar. Wahrscheinlich war es übertrieben gewesen, sich auch noch Locken zu machen, aber der Look passte so gut zu diesem Kleid, dass sie einfach nicht hatte widerstehen können. Sie wusste nicht, in welche Klubs Patrick sie heute wieder schleppen wollte, doch er hatte ihr auf seine typisch arrogante Art befohlen, sich bitte dem Anlass entsprechend anzuziehen, Das hatte sie getan. Falls ihm ihr Outfit nicht gefiel - sein Problem!


  Liz horte Besteck und Teller klappern, und es roch köstlich. Wo immer Mara war, verbreitete sie diese wunderbare Atmosphäre, man wollte sich einfach sofort hinsetzen und essen. Liz schloss die Augen, atmete tief ein und wünschte, es hätte bei ihr zum Abendessen mehr als nur einen Löffel Erdnussbutter gegeben. Sie wollte gerade zur Treppe gehen, da tauchte eine junge Kellnerin auf.


  »Agent Brynn? Mr O’Connor hat mich darum gebeten, Sie in die River Suite zu begleiten.«


  Liz blinzelte verwirrt. »Bitte?«


  Die Kellnerin schob Liz eine Hand unter den Ellbogen. »Die River Suite. Mr O’Connor sagt, Sie sollen da auf ihn warten.«


  »Oh.« Liz runzelte die Stirn, ließ sich aber ohne weiteren Protest zum Fahrstuhl in der Lobby führen. »Okay.« Die Tür des Aufzugs schloss sich. Die Kellnerin warf einen verstohlenen Blick auf Liz’ High Heels. Die merkte das und stellte sich anders hin, damit das Mädchen die Schuhe besser sehen konnte. Das hatte sie auf jeden Fall verdient. Es waren wirklich tolle Schuhe. Mokkafarbener Satin, zehn Zentimeter Absatz. Wer würde da keinen Blick riskieren?


  Das Mädchen errötete. »Entschuldigen Sie, dass ich so starre’, doch die sind einfach cool.«


  . Liz lächelte. »Finde ich auch. Und sie waren irrwitzig teuer. Aber ich hab mich eben gleich in sie verliebt.«


  Die Kellnerin seufzte sehnsüchtig, während der Fahrstuhl im Stockwerk mit den Suiten hielt. »Kann ich verstehen! Die würden zu einem teuren Callgirl aus den Vierzigern passen.« Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den


  Mund und riss geschockt die Augen auf. »Oh Gott, das habe ich doch wohl eben nicht wirklich gesagt, oder? Jedenfalls meinte ich es nicht so, wie es sich anhörte.«


  Liz lachte und betrat den Flur. »Nein, nein, das trifft den Kern der Sache genau. Ein konservatives Kleid mit Retro-Schlampen-Schuhen ist eine aufsehenerregende Kombination.«


  Noch aufregender wurde das Ganze, wenn man dazu eine 9-mm-Kanone in der Handtasche herumtrug, doch diese kleine, unwichtige Tatsache ließ Liz unerwähnt.


  Das Mädchen wirkte erst sprachlos, seufzte und meinte dann: »Das werde ich mir merken, falls mich tatsächlich jemand zum Abschlussball einladen sollte.« Sie ging mit Liz bis zur Tür am Ende des Flurs. »Mr O’Connor werden die Augen rausfallen.«


  Liz schüttelte den Kopf. »Den wollte ich damit zwar nicht beeindrucken, trotzdem danke.«


  Die Kellnerin schüttelte nun ihrerseits den Kopf, sagte aber nichts. Schnell holte sie die Schlüsselkarte aus der Tasche ihrer Schürze und zog sie durchs Lesegerät. Die Tür öffnete sich, und Liz betrat die River Suite. Die verdankte ihren Namen ganz offensichtlich dem fantastischen Ausblick, den man auf den Mississippi hatte. Liz schritt über den dunkelgrünen Teppich zum Fenster und legte eine Hand auf dessen Rahmen aus edler Eiche. »Bietet sich einem hier nicht ein spektakuläres Bild?«


  »Absolut«, stimmte Patrick ihr zu. Sie drehte sich zu ihm. Nach dem intensiven Blick zu urteilen, mit dem er sie musterte, würde er heute Nacht wohl alles tun, um sie aus dem seelischen Gleichgewicht zu bringen.


  »Aber hallo! Lass dich mal ansehen!«, rief sie.


  Das rabenschwarze Haar fiel ihm glänzend wie Seide in die Stirn seines verwegen schönen Gesichts. Er trug ein weißes Hemd mit lässig hochgeklappten Manschetten, das so elegant über die Hose fiel, wie es nur ein exzellenter Stoff tat. Die Hose traf fast genau den Mokkaton von Liz’ Kleid. Und Patricks Schuhe … Moment! Er war barfuß! »Hast du was vergessen?« Sie schaute vielsagend auf seine Füße.


  Er lächelte. Nein, glaube ich nicht.« Langsam kam er auf sie zu, nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. »Obwohl mich vielleicht angesichts von so viel Schönheit mein Gedächtnis im Stich lässt.«


  Liz zuckte zusammen, als sie seinen Mund auf ihrer Haut fühlte. Obwohl es schwer war, versuchte sie, ihr Zittern zu verbergen und erwiderte kühl: »Tja, das wird sich spätestens dann ändern, wenn wir nachher den ersten Klub betreten. Die Fußböden da sind alle ekelhaft schmutzig.« Bedauernd betrachtete er seine Zehen. »Oh Gott, das Bild habe ich jetzt für den Rest meines Lebens im Kopf! Glücklicherweise wird mir die tatsächliche Erfahrung erspart bleiben. Wir gehen heute nämlich nirgendwohin.« Er strich ihr über das gewellte Haar. »Heute Nacht will ich dich mit niemandem teilen.«


  [Menü]


  12. KAPITEL


  WAS?« Liz starrte Patrick fassungslos an. »Weißt du, wie lange es dauert, bis ich so aussehe?« Sie zeigte auf ihr Haar, das Kleid und die Schuhe. »Keine Ahnung.« Er folgte ihrer Geste genüsslich mit den Augen. »Mich interessiert eher die umgekehrte Prozedur.« Sie funkelte ihn böse an. »Könntest du mal für eine Minute mit diesen sexuellen Anspielungen aufhören? Ich bin bei der Arbeit.«


  Er straffte die Schultern und griff wieder nach ihrer Hand. Als Liz versuchte, sie wegzuziehen, hielt er sie fest. »Heute Abend geht es nicht um den Fall.«


  »Ach, worum denn dann, bitte schön? Und reiß jetzt keinen deiner blöden Sprüche, oder ich erschieß dich, das schwör ich dir!«


  »Kapiert.« Er warf ihrer Handtasche einen gebührend respektvollen Blick zu. »Komm mit, Liz.« Patrick führte sie zu einer Tür, hinter der sich wohl das Wohnzimmer befand. Oder das Schlafzimmer? Oh Gott! »Ich möchte dir etwas geben.«


  Widerwillig folgte Liz ihm, doch ihre Neugier war stärker als ihr gesunder Menschenverstand. »Und was genau?« Er grinste sie an, was nicht gerade eine beruhigende Wirkung auf ihre armen geschundenen Nerven hatte. Dann stieß er besagte Tür auf und zog Liz hinter sich her ins Zimmer.


  Patrick blieb stehen und ließ Liz’ Finger aus seiner Hand gleiten. Sie stand mit offenem Mund da und schaute sich um. »Liz?«


  »Was ist das?« Sie starrte auf den für zwei gedeckten Tisch, als ob Patrick sie mit einer Waffe bedrohen würde und sie nicht mit einem traumhaften Essen überrascht hätte.


  Nachsichtig lächelte er. Diese Frau war einfach zu misstrauisch … und das nicht ohne Grund. Man konnte seine Motive für diese Einladung zu einem romantischen Dinner wohl kaum als ehrenwert bezeichnen. Trotzdem, Liz’ Reaktion war einfach süß. »Das ist ein Abendessen. Du weißt schon - die Mahlzeit, die man zwischen Mittagessen und Frühstück zu sich nimmt.«


  »Vielen Dank, das war mir bekannt«, fuhr sie ihn an. »Mich interessiert eher, was hinter dieser Einladung steckt.« Sie sah ihm in die Augen, und ihr Blick ging ihm durch und durch. Dieses Spiel war gefährlich, das wusste er. Sie war gefährlich. Aber seine Erregung und das Jagdfieber waren stärker als alle Bedenken. Dann war es eben riskant, seine Selbstbeherrschung derart herauszufordern. Er hatte Jahre in einer emotionalen Starre verbracht und es nicht einmal gewusst. Bis er Liz geküsst hatte.


  Jetzt pulsierte wieder Leben in ihm mit allen Schmerzen, allen Freuden, und er würde Liz nicht entkommen lassen, bevor dieses Verlangen gestillt war, das sie in ihm geweckt hatte.


  Sein Lächeln war leicht arrogant. Solange sie das Gefühl hatte, dass er sich über sie lustig machte, würde sie sich entspannen und nicht gleich ausflippen. Wie sehr er sie in Wahrheit begehrte, musste er verstecken. Im Moment jedenfalls.


  »Warum wir beide heute Abend zusammen essen werden, möchtest du wissen?«, fragte er.


  »Ganz genau.«


  »Weil du mir vorhin einen großen Gefallen getan hast. Und ich möchte mich gern revanchieren.«


  Sie kniff die Augen zusammen »Ich habe meine Haare mit der Brennschere bearbeitet. Nennst du das einen Gefallen?«


  Er konnte sich einfach nicht beherrschen, streckte die Hand aus und spielte mit einer ihrer dicken Locken. »Du siehst aus wie eine Filmdiva aus den Vierzigern.«


  Liz schlug seine Hand weg. »Und die sind auch nicht morgens mit diesem Look aufgewacht, das kannst du mir glauben. Der ist das Ergebnis langer harter Arbeit. Wenn du mir das nächste Mal einen Gefallen tun willst, schick mir eine Packung Eiscreme von Ben Jerry’s.«


  »Da hast du was missverstanden.« Er reichte ihr ein Glas Wein. Sie nahm es, und er trank einen Schluck aus seinem eigenen Glas. Wunderbar fruchtige Note, leichtes Prickeln. Mara ist wirklich eine Meisterin ihres Fachs, dachte Patrick. »Das Dinner ist ein Gefallen, den ich dir tue. Du in diesem Kleid bist ein Gefallen für mich.«


  Ihr Blick wurde eisig, was sein Verlangen nur noch steigerte. »Hattest du denn noch was bei dir gut?«


  »Nein, aber ich verwöhne mich gern. Probier mal den Wein.«


  Sie hob das Glas an die Lippen. Als der Wein ihre Zunge traf, weiteten sich ihre kornblumenblauen Augen, dann schloss sie sie halb.


  »Setz dich«, sagte er ganz begeistert von ihrer völligen Verzückung. Wer hätte gedacht, dass Agent Brynn so sinnlich war? Dass diese stets sachliche Polizistin sich ganz solchen Aromen und Düften hingeben konnte? Die Vorstellung, welche Freuden er ihr noch bereiten konnte, war erregend. Trotzdem legte er ihr nur leicht die Hand auf die Schulter, als er ihr den eleganten Stuhl zurechtrückte. Ohne weiteren Widerstand nahm sie Platz, und die mokkafarbene Seide des Kleids fiel über den Sitz. Dieses Kleid … es war einfach unglaublich feminin und heiß!


  »Was ist das für einer?«, wollte sie wissen und Patrick lachte erfreut.


  »Das ist ein Vin de Savoie vom Weingut Domaine Marc Portaz.«


  »Göttlich«, hauchte Liz.


  »Es macht wirklich Spaß, dir eine kulinarische Freude zu bereiten.« Patrick beobachtete, wie Liz wieder einen Schluck nahm. Diesmal war er auf ihren ekstatischen Gesichtsausdruck vorbereitet. Schnell stellte er sein Glas ab und griff, um sich abzulenken, nach einer kandierten Walnuss, die auf einem Teller zwischen ihnen stand. Er strich damit über Liz’ Lippen, die sie zu seinem Erstaunen willig öffnete. Zufrieden hörte er dann ihr seliges Seufzen.


  Auf dem Tisch stand eine schmale Kerze in einem silbernen Halter, in deren Schein Liz’ Teint golden und samtig, wie frische Pfirsiche, wirkte. Patricks Hand zitterte - Herrgott, beherrsch dich, Mann -, weil er sich so danach sehnte, diese Frau zu berühren.


  »Was ist das denn?«, fragte er nüchtern, als ihre Augen sich wieder öffneten und ihr Blick klar wurde. »Das hier.« Er berührte den dünnen Stoff des Kleides unterhalb ihres Halses. Dabei spürte er die Wärme ihres Körpers, kaum schaffte er es, die Hand zurückzuziehen.


  »Oh. Das Kleid selbst ist schulterfrei. Aber ich trage darüber einen Überwurf aus Marquisette. Sieht der Stoff nicht großartig dazu aus? Diese Ergänzung lässt das Kleid erst richtig wirken!«


  Er reichte ihr eine helle Weintraube. »Nein, das liegt an deiner Haut.«


  »Bitte?«


  »Deiner Haut«, wiederholte er. »Die ist immer das Geheimnis, wenn ein solches Kleid wirken soll. Kein tiefer Ausschnitt, kein eng anliegender Schnitt, nur samtweiche Haut unter einem halbtransparenten Stoff. Deine Schultern, deine Arme, dein Hals. Oh Gott, allein diese Stelle.«


  Er strich mit den Fingern über die pulsierende Ader an ihrem Hals. »Es ist so unglaublich sexy, dass man sich kaum zurückhalten kann. Mir geht es jedenfalls so.«


  Liz starrte ihn wie versteinert an. Patrick unterbrach das Schweigen nicht und war gespannt, was sie wohl sagen würde, wenn sie nach dieser Bemerkung die Sprache wiedergefunden hatte. Doch bevor sie dazu kam, klopfte es.


  Die Tür öffnete sich, und die Kellnerin rollte einen Servierwagen herein, auf dem sich unter Silberhauben zwei Teller befanden. »Bereit für den Salat?«, erkundigte sie sich freundlich.


  Patrick lehnte sich zurück. Falls Liz fliehen wollte, war das ihre letzte Chance. Sie musterte ihn und stellte fest, dass er sie ebenfalls ansah. Patrick zog die Augenbrauen hoch.


  »Angst?«, fragte er sanft.


  Einen Moment lang dachte er schon, sie würde jetzt auf ihren unglaublichen Schuhen aus dem Zimmer stolzieren. Aber sie holte nur einmal tief Luft, hob das Kinn und lächelte die Kellnerin liebenswürdig an.


  »Ein Salat wäre jetzt perfekt.«


  »Dann sprichst du wirklich Italienisch?«, wollte Patrick wissen.


  Liz trank noch einen Schluck. Der Wein war hervorragend und entspannte sie. Oder lag das vielleicht an Patrick? Sie konnte sich nicht mal mehr daran erinnern, wann ein Mann ihr bei einem Date ernsthaft Fragen über ihr Leben gestellt und dann auch noch den Antworten wirklich zugehört hatte.


  »Ja«, bestätigte sie. »Außerdem Französisch. Und ein bisschen Portugiesisch. Zumindest kann ich fließend darin fluchen.« Sie grinste und nahm sich einen der hauchdünnen Kekse, die auf einem Teller in der Mitte des Tischs standen.


  »Eine meiner Mitbewohnerinnen war Halbportugiesin und außerdem cholerisch veranlagt.«


  »Hast du denn Sprachen studiert?« Patrick musterte sie über den Rand seines Weinglases hinweg.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Kriminalistik und Strafrecht. Die Sprachen habe ich so nebenbei in der Schule aufgeschnappt.«


  »Aufgeschnappt?« Er sah sie neugierig an. »Muss ja eine ziemlich interessante Schule gewesen sein.«


  »Ein superteures Schweizer Internat.«


  »Ich hätte nie vermutet, dass du aus einer reichen Familie stammst.«


  »Ist vielleicht das beste Kompliment, das man mir machen kann, Patrick.«


  »Was hast du gegen Bares?«


  Liz nippte wieder an ihrem Wein. »Ich will dir und deinen Säcken voller Geld ja nicht zu nahe treten, aber die Reichen und Schönen sind nicht meine Welt.«


  Er beugte sich vor, und es flackerte amüsiert in seinen Augen. »Liz, Liebes, wie kannst du nur so was sagen? Denn wenn ich mich nicht schrecklich irre, bist du eine von uns.« »Wohl kaum«, erwiderte sie stirnrunzelnd. »Geld und Bildung allein machen einen noch nicht reich.«


  Als er darauf einen undefinierbaren Laut von sich gab, bekam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie es wagte, sich trotz ihres privilegierten Lebens immer noch zu beschweren. »Und wie sieht es mit dir aus, Patrick?«, fragte sie. »Wo hast du die höheren Weihen der Weisheit erlangt?«


  »Ich, hm, habe meine frühen Zwanziger damit verschwendet, mir mit gewissen Tricks ein illegales Einkommen zu verschaffen. Für ein Studium hatte ich keine Zeit.«


  »Das weiß ich doch schon alles. Ich kann deine Akte praktisch auswendig herbeten. Ich meinte, welche Schule du besucht hast.«


  »Oh!« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin nicht zur Schule gegangen.«


  »Wie bitte?« Liz schaute ihn überrascht an. »Bist du von deinen Eltern zu Hause unterrichtet worden?«


  »Hm, nein.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe praktisch keine Schulbildung.«


  Sie stellte ihr Glas ab. »Gar nicht?«


  »Nein. Wir sind ständig herumgezogen, da ging das nicht.« »Dann haben deine Eltern dich während deiner Kindheit in Ruhe fernsehen lassen und dir nur beigebracht, wie man beim Zimmerservice anruft?«


  »Eine gewisse Form von Bildung habe ich natürlich mitbekommen. Schließlich kann ich lesen und schreiben. Und in Mathe bin ich bekanntermaßen ziemlich gut.«


  »Ein fotografisches Gedächtnis kann das auch nicht komplett ausgleichen.« Sie runzelte die Stirn und ihr Blick verdunkelte sich. Es tat ihr leid, dass Patrick eine solche Kindheit gehabt hatte. Schnell verdrängte sie den Gedanken wieder und wurde lieber wütend. »Deine Eltern hätte man in den Knast stecken sollen.«


  »Was diverse Leute versucht haben, das kann ich dir versprechen.« Er stützte einen Ellbogen auf und musterte sie. »Allerdings nicht meinetwegen, vermute ich.«


  »Deine Eltern haben dich damit deiner halben Kindheit beraubt.«


  »Was soll ich sagen? Raub war ihr Geschäft«, erwiderte Patrick nüchtern. »Andererseits haben sie mir eine Menge Dinge beigebracht, von denen andere Kinder wohl eher keine Ahnung hatten.«


  »Und das soll dir gutgetan haben?«, stieß Liz mit einer Heftigkeit aus, die sie selbst erstaunte. »Du bist ungeheuer intelligent, verdammt! Den meisten Menschen weit überlegen und noch dazu an allem interessiert! Du hättest einen tollen Beruf ergreifen und alles werden können, was du willst. Aber denen ging es nur um ihren persönlichen Vorteil, und dafür haben sie dich ausgenutzt. Das war wirklich mehr als kriminell, Patrick, und ich muss es wissen.«


  Sie verstummte abrupt, da sie ihre eigene Geschichte nicht offenbaren wollte. Ihre Kindheit war ihr Geheimnis und sollte es auch bleiben. Sie wusste genau, was die Selbstsucht der Eltern einem Kind antun konnte.


  Einen Moment herrschte Schweigen. Liz bemerkte, wie Patrick sie betrachtete - aufmerksam, forschend. Bestimmt hatte er gemerkt, dass sie etwas verbarg, diesem Mann entging ja nichts. Doch er fragte nicht.


  »Es war bitter für mich, dass ich deshalb nicht studieren konnte«, gab er schließlich zu. »Andererseits war es meine Entscheidung, den Schulabschluss nicht nachzuholen. Geld kann ein ganz schön starker Ansporn sein, und man kann davon eine Menge Bücher kaufen.« Er stellte sein Glas weg und nahm ihre Hand. »Aber es ist toll, deinen Zorn mal nicht selbst abzubekommen.«


  »Was meinst du damit?«, hakte sie nach. Sie kam sich dumm vor. Benebelt. Und alles nur, weil er sie berührte.


  Patrick stand auf und zog sie hoch. Gleich darauf lag sie in seinen Armen, eine seiner Hände ruhte auf ihrer Hüfte, mit der anderen hielt er noch immer ihre, Finger fest. Instinktiv bewegten die beiden sich im Rhythmus der sanften Musik, die schon den ganzen Abend dezent im Hintergrund lief.


  »Bisher warst du immer nur wütend auf mich. Und jetzt bist du um meinetwillen wütend. Ein großer Unterschied. Du machst dich stark für mich, verteidigst mich wie eine Löwin. Das steigt mir gerade doch ziemlich zu Kopf.«


  »Ist der Wein.« Sie konnte nicht anders und lächelte ihn an. Dieser Mann braucht jemanden, der ihn liebt, dachte sie. Nicht mich. Aber jemanden. Das hatte er einfach verdient. Jemand, der ihn anlächelte, ohne eine Gegenleistung zu erwarten.


  »Nein, ganz bestimmt nicht. Den Wein hast du nämlich fast allein getrunken. Es liegt eindeutig an dir.«


  Sie wollte ihn böse anschauen, sich aus der Umarmung befreien, doch sie war zu entspannt und glücklich dazu in diesem Moment. »Du Armer, der Wein war nämlich wirklich gut.«


  Er drückte sie etwas näher an sich, bis sie die Wärme seines Körpers durch den Stoff ihres Kleides spüren konnte. Am liebsten hätte sie sich an ihn gepresst, die Arme um seinen Hals geschlungen und ihre Wange an sein teures Hemd geschmiegt. Liz wollte die Frau sein, die ihn liebte, die ihm half, die Traurigkeit und Leere zu überwinden, die sie in seinem Inneren erahnte.


  Sie hatte so vieles, was sie mit ihm teilen wollte. Genügend Liebe, genügend Leidenschaft und genügend Stärke. Sie konnte ihm alles schenken, was er brauchte, und Patrick würde ihr das alles in gleichem Maße zurückgeben, das wusste sie. Mit einem Patrick O’Connor im Bett wären selbst eiskalte Winter heiß.


  Was dachte sie da nur für einen Blödsinn zusammen? Jemand wie Patrick hatte so ernste psychische Probleme, dass sie ihm dabei unmöglich helfen konnte. Männer mit einem Superhirn, umwerfendem Aussehen und gefährlichem Charisma hatten Wünsche und Bedürfnisse, die weder mit dem Gesetz noch mit dem Gemeinwohl vereinbar waren. Liz hatte nicht vor, sich in eine solche Situation zu bringen. Nie wieder!


  Nachdem sie den Klauen ihres Vaters entkommen war, tat sie alles, um ihren moralischen Kompass neu auszurichten. Herrgott, eigentlich hatte sie erst nach ein paar Jahren bei ihrer Großmutter begriffen, dass es so was überhaupt gab. Und deshalb konnte sie sich jetzt auch nicht auf das Risiko Patrick einlassen.


  Aber noch während sie das beschloss, rückte sie enger an ihn und ließ es zu, dass er ihr einen Kuss aufs Haar hauchte. Sie begehrte ihn und wartete dennoch darauf, dass er etwas über seine Verbindung zu Villanueva verriet.


  Oh nein, was war nur mit ihr los? Selbst wenn er nicht gemeinsame Sache mit Villanueva machte, war er doch ihr Köder für den Mann. Sie benutzte ihn und wollte ihn gleichzeitig in ihr Bett lassen? In ihr Herz? Darauf steuerte sie jedenfalls zu, wenn es so weiterging. Nein, das auf keinen Fall!


  »Liz?« Seine Stimme klang weich und warm. »Wollen wir zum nächsten Programmpunkt unseres Abends übergehen?«


  Sie blieb stehen und stieß ihn von sich. Die erotische Stimmung, mit der er sie fast endgültig verführt hätte, war vorüber.


  »Ich werde nicht mit dir schlafen«, eröffnete sie ihm knapp und schüttelte ihr Haar, damit sie einen klaren Kopf bekam.


  Patrick öffnete weit die Augen und lachte dann fröhlich. »Liz, Liebes, ich hatte ja keine Ahnung, dass du den Abend so … intim beschließen wolltest.«


  »Wag es nicht, solche Spielchen mit mir zu spielen«, sagte sie ernst. Sich diesen Mann aus dem Kopf zu schlagen, tat richtig weh - dabei hatte sie ihn ja eigentlich nicht mal gewollt. »Wir wissen beide, dass du es genau darauf angelegt hast. Allerdings wird es dazu nicht kommen. Weder heute noch sonst irgendwann.«


  Er hob die Hände und gab sich geschlagen. »Okay, okay. Aber ich wollte jetzt gar keinen Sex.«


  Skeptisch ließ sie den Blick über die exklusive Suite schweifen: der Tisch für zwei Personen, Kerzenschein, die leere Weinflasche. »Ach ja?«


  Nicht jetzt sofort.« Er lächelte gutmütig. »Ich dachte, wir spielen jetzt eine Runde Poker.«


  [Menü]


  13. KAPITEL


  Du willst Poker spielen«, wiederholte Liz.


  »Das ist zwar nicht meine erste Wahl. Er ließ den Blick vielsagend auf ihrem Mund ruhen. »Aber es ist immerhin ein Ersatz. Ein kleiner Einsatz würde die Sache interessanter machen.«


  »Patrick, du hast die World Series of Poker acht Mal hintereinander gewonnen. Warum um alles in der Welt sollte ich mit dir Poker spielen? Insbesondere wenn es dabei um was geht?«


  »Okay, Liz, hier kommt mein Vorschlag. Solltest du es bis Mitternacht schaffen, eine Partie gegen mich zu gewinnen, kannst du meinen Einsatz bestimmen.« Angestrengt bemühte er sich, nicht an das enorme, luxuriöse Bett im Zimmer nebenan zu denken.


  Misstrauisch sah Liz ihn an. »Eine Partie?«


  »Eine Partie«, bestätigte er. »Ist keineswegs unmöglich. Beim Poker reicht manchmal Glück, das ist oft sogar deutlich hilfreicher als Können. Fang also schon mal an, dir darüber Gedanken zu machen, was du von mir haben willst.« »Ich kann mir das also aussuchen?«


  »Alles, was du willst.«


  »Sogar, dass du diese lächerliche Sexnummer mit mir lässt?« Wieder fixierte er ihre Lippen. »Ich wüsste zwar nicht, was lächerlich daran ist, dich ohne dieses wundervolle Kleid sehen zu wollen, aber … ja. Selbst das.«


  »Na schön, Patrick. Teil aus.«


  »Willst du denn gar nicht wissen, was ich haben will, falls du keine der Runden gewinnst?« Er legte eine Kunstpause ein. »Einen Kuss, Liz. Du schuldest mir dann einen Kuss.« »Ein Kuss? Und wirklich nicht mehr?«


  »Ich kann sehr gut küssen, Liz.« Er grinste. »Du wirst die Erfahrung bestimmt nicht bereuen.«


  »Wie du meinst.« Sie verdrehte die Augen. »Abgemacht.«


  Liz marschierte zu ihrem Wagen und gestattete Patrick widerwillig, ihr die Beifahrertür zu öffnen, bevor sie einstieg. »Du hast betrogen«, murmelte sie, dann drückte er die Tür zu und ging um den Wagen herum.


  »Ich schummle nicht«, verteidigte er sich, als er auf dem Fahrersitz saß. Auf dem Fahrersitz ihres Wagens! Er stellte ihn richtig ein und rückte sich den Rückspiegel zurecht. »Das Glück war heute einfach nicht auf deiner Seite. Das ist alles.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hatte also eine Pechsträhne, ja?«


  »Die sich für uns beide noch als echte Sternstunde heraussteilen kann«, sagte er und bedachte sie mit einem kurzen Seitenblick. »Außer natürlich du kneifst jetzt.«


  Liz starrte versteinert nach vorn ins Dunkel der Nacht. »Ich habe mich noch nie nach einer verlorenen Wette gedrückt. Mir wäre es nur lieber, wir hätten es gleich hinter uns gebracht, und ich könnte jetzt allein nach Hause fahren.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Was muss ich denn da hören ? Ein Gentleman bringt eine Dame immer nach Hause. Insbesondere nachdem sie dem Alkohol zugesprochen hat.« »Es ist Stunden her, dass ich den letzten Schluck Wein getrunken habe, und unser Essen war wirklich üppig. Keine Sorge, ich kann fahren.«


  »Trotzdem fühle ich mich besser, wenn ich sicher bin, dass du heil zu Hause angekommen bist.«


  »Heil und allein«, murmelte sie.


  Patrick tat so, als hätte er die Bemerkung nicht gehört. Bitte sehr. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte aus dem Fenster.


  Villanueva war allein in dem dunkel daliegenden Haus. Schwungvoll warf er die Kontoauszüge zurück in die Schublade von Agent Brynns Schreibtisch und drückte sie wieder zu. Woher hatte eine FBI-Agentin so viel Geld? Und was tat sie mit diesen ganzen Abend- und Cocktailkleidern im Kleiderschrank? Es schien ganz so, als wäre die hübsche Agentin Brynn nicht die, für die sie sich ausgab. Oder sie befand sich auf der Flucht. Wer wusste das schon? Auf jeden Fall aber verliebte O’Connor . sich gerade in eine Illusion, was Villanueva diebisch freute.


  Er war ein Experte, was menschlichen Schmerz anging, er kannte all seine Facetten: Verlust, Trauer, Angst, Demütigung, Zorn. Und genau diese Emotionen würde er O’Connor durchleiden lassen, bevor er ihn umbrachte.


  Wie es aussah, würde ihm Liz Brynn dabei eine große Hilfe sein.


  Das Handy vibrierte in seiner Tasche. Er hielt es sich ans Ohr. Ja?«


  »Hey, Oz hier. Sie sind auf dem Weg. O’Connor und das Mädchen.«


  Schnell verließ Villanueva das Arbeitszimmer und ging in den Flur. »Wann sind sie los?«


  »Ungefähr vor zehn Minuten«, berichtete Oz. »Die beiden müssen jeden Moment bei dir sein.«


  »Danke, Oz.« Er machte kehrt und lief eilig zur Hintertür.


  »Sorry, Kumpel. Doch da ist diese kleine Kellnerin, weißt du, die ist total scharf auf mich. Ich glaube, die will, dass ich mit ihr zu ihrem Abschlussball gehe. War nicht ganz leicht, sie loszuwerden, damit ich dich anrufen kann.«


  Villanueva schwieg.


  »Na ja, aber ich schmeiße zumindest mit Blüten um mich, wie abgemacht. Ich habe doch gesagt, dass wir damit im Brightwater’s kein Problem haben würden«, versuchte Oz wieder gut Wetter zu machen.


  Geduld, ermahnte sich Villanueva und betete es sich wie ein Mantra wieder und wieder vor. Geduld war eine Tugend. Wissen eine Waffe. Erst musste man alle Umstände und Einzelheiten genauestens recherchieren, dann alles exakt planen. »Wir machen morgen so weiter wie besprochen.« In der Auffahrt knirschte der Kies. Villanueva legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten, und verschwand durch die Hintertür.


  Patrick stellte den Motor ab und schaute Liz an. Eine Hand hatte er noch immer am Lenkrad, die andere am Schaltknüppel.


  »Liz«, sagte er. War es eine Frage oder ein Befehl? Liz konnte es nicht genau sagen.


  »Verdammt noch mal, bringen wir es einfach hinter uns!« Sie beugte sich zu ihm hinüber, senkte die Lider und wartete, doch nichts geschah. Erst dachte sie, dass Patrick den Moment seines Sieges einfach auskosten wollte, aber dann hörte sie, wie er seufzte und ausstieg. Verunsichert öffnete sie die Augen wieder. Patrick schloss die Wagentür. Sollte sie sich nun gedemütigt fühlen oder froh sein, dass ihr der Angriff auf ihre Willensstärke erspart blieb?


  Fast glaubte sie schon, er würde jetzt einfach davonspazieren, weit gefehlt. Schwungvoll riss Patrick ihre Autotür auf. »Liz, Liebes! « Er grinste sie an, und wieder einmal musste sie feststellen, wie schön und perfekt sein Gesicht war. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dir nur kurz über den Schaltknüppel hinweg die Lippen auf den Mund drücken will? Mit was für Kerlen warst du bitte schön bisher zusammen?«


  Mit einem finsteren Blick auf seine ausgestreckte Hand stieg sie aus - ohne Hilfe. Sie hatte fast vergessen, dass Männer sich eigentlich genau so benehmen sollten: Tür aufhalten, Stuhl zurechtrücken, in den Mantel oder wahlweise auch aus dem Auto helfen. Die Frau in ihr rekelte sich dabei wohlig wie eine Katze, die FBI-Agentin schnaufte nur verächtlich. Als er ihr jedoch die Hand auf den Rücken legte, kostete es die Agentin viel Kraft, die Frau davon abzuhalten, sich einfach an ihn zu schmiegen.


  »Danke für den schönen Abend«, erklärte sie höflich vor der Tür und hielt die Handtasche vor ihren Bauch wie ein Schutzschild. Wenn er den Musterknaben mit guten Manieren spielen wollte, bitte, das konnte sie schon lange! Vornehme junge Damen küssten aber nicht lange und leidenschaftlich, sondern verabschiedeten sich mit einem keuschen Wangenkuss. Mal sehen, wie ihm das gefallen würde!


  »Schlüssel?« Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Willst du mir jetzt auch noch meine eigene Haustür aufschließen?«


  Auffordernd hielt Patrick ihr die Hand hin. »Richtig, so macht man das nämlich. Mann, müssen deine Freunde alles Idioten gewesen sein!«


  Sie kramte in ihrer Handtasche, bis sie den Schlüssel gefunden hatte, und reichte ihn dann Patrick. »Bisher war ich immer mit Männern zusammen, die es mir zugetraut haben, dass ich kleines Dummerchen die Tür auch alleine aufkriege.«


  »Das ist keine Frage persönlicher Fähigkeiten, sondern der Höflichkeit.« Er stieß die Tür auf. Liz ging hinein und drehte sich um, damit er ihr den Schlüssel aushändige. Das tat er. Im nächsten Moment drängte er sie gegen die Wand des kleinen Flurs und küsste sie mit einer solchen Leidenschaft, dass sie alles vergaß.


  Es gab nur noch Patrick, der sie mit seinem muskulösen Körper gegen die Wand presste, und ihr eigenes Verlangen.


  Sie schloss die Augen, während er nun sanfter wurde und an ihren Lippen Einlass verlangte. Und sie erfüllte ihm diesen Wunsch nur zu gern. Er packte ihre Handgelenke und drückte sie neben ihrem Kopf gegen die Wand. Der Schlüssel fiel zu Boden. Liz’ Finger zuckten, weil sie ihn berühren, spüren, umarmen wollte, aber er hielt sie unnachgiebig fest.


  Oh Gott, sie wollte ihn, wollte ihn in sich, über ihr, unter ihr, näher, tiefer. Wenn er nur alle Sehnsüchte befriedigte, die er mit diesem Kuss in ihr weckte. Verzweifelt schlang sie ein Bein um ihn und zog ihn noch enger an sich. Sie fühlte seine Erregung und die Hitze, die er verströmte. Stöhnend ließ er den Mund von ihren Lippen den Hals hinunterwandern und …


  »Liz«, sagte er plötzlich und klang genauso atemlos, wie sie sich fühlte. Sie befreite sich aus seinem Griff, legte ihm eine Hand auf die harte Brust, umfasste mit der anderen sein Kinn und schaute ihn an. Sanft strich er eine ihrer Locken zurück.


  »Liz«, wiederholte er dann. Was sollte das jetzt? Wieso sank er jetzt nicht mit ihr zu Boden, schob ihr das Kleid hoch und machte es mit ihr? Ohne lange Diskussionen, ohne nachzudenken. Jetzt und sofort! Sie war noch niemals auf irgendjemanden so scharf gewesen wie auf ihn.


  Doch statt genau damit weiterzumachen, trat er einen Schritt zurück und runzelte die Stirn. »Liz, wie lange küssen wir uns schon?«


  Verwirrt fuhr sie sich durch die Haare. »Gott, keine Ahnung. Ein paar Minuten vielleicht?« Es konnte auch eine halbe Ewigkeit gewesen sein, das wäre ihr nicht aufgefallen. Da sie aber langsam wieder einen klaren Kopf bekam, behielt sie das für sich.


  »Warum ist deine Alarmanlage nicht losgegangen?«, fragte Patrick und schaute nach, ob das Gerät blinkte. »Sag bitte nicht, du hast sie mal wieder nicht angestellt.«


  Stirnrunzelnd konzentrierte sie sich mühsam. »Natürlich hab ich sie angestellt. Die hätte eigentlich in dem Moment losgehen müssen, als du die Tür aufgeschlossen hast.« »Ist sie aber nicht.«


  »Ja, das fällt mir auch gerade auf. Wenn du dich nicht gleich auf mich gestürzt hättest, wäre ich eher drauf gekommen.«


  »Man muss als Mann eben seine Chancen ergreifen.« Er grinste. »Hm, hast du sie auf lautlos gestellt? Steht gleich eine ganze Karawane von Polizeiwagen vor der Tür, um mich abzuführen, weil ich dich geküsst habe?«


  »Schön wär’s«, erwiderte sie schnippisch. »Nein, eigentlich hätte das Ding längst laut losheulen müssen.«


  Patrick betrachtete skeptisch das entspannt grün leuchtende Lämpchen des Apparats. Er war ausgestellt. Schnell packte er Lynn und dirigierte sie hinaus auf die Veranda. »Du bleibst hier«, befahl er. »Und ruf die Polizei, okay? Sag ihnen, du hattest unerwarteten Besuch.«


  Liz starrte ihn ungläubig an, während er sich umdrehte und wie ein lautloser Schatten in ihrem dunklen Wohnzimmer verschwand. »Ich bin die Polizei, verdammt!«


  Sie zog ihre Waffe aus der Handtasche und folgte ihm.


  Fünfzehn Minuten später lehnte Liz am Türrahmen der Küche und beobachtete Patrick beim Kaffeekochen. Selbst bei einer solchen Alltäglichkeit bewegte er sich mit der Eleganz einer Katze, musste Liz bewundernd feststellen.


  »Fehlt irgendwas?«, fragte er jetzt und wandte sich zu ihr um. Wie ertappt senkte sie schnell den Blick.


  »Nein«, antwortete sie dann. »Die Alarmanlage wurde ausgeschaltet und alles durchsucht, aber es fehlt nichts.« Sie ging zum Tresen und setzte sich auf einen der hohen Hocker davor.


  Patrick füllte Wasser in die Glaskanne. »Passiert das öfter bei dir?«


  »Nein, ich arbeite seit acht Jahren fürs FBI, und das ist das erste Mal.« Patrick sah ihr nicht in die Augen und drehte sich zur Kaffeemaschine um. Stirnrunzelnd starrte Liz ihm Löcher in den Rücken. Er sollte sie ansehen, damit sie ihn besser einschätzen konnte, verdammt! »Überrascht bin ich trotzdem nicht.«


  »Wieso das?«


  »Hör auf, mich für dumm zu verkaufen, Patrick!«, sagte sie müde. Mann, hatte sie das Herumschleichen um den heißen Brei satt! Villanueva war hier gewesen. Sie wusste es und Patrick ebenfalls. Nur hatte sie leider strikte Anweisung, nicht darüber zu sprechen - was man von ihm nicht behaupten konnte! »Erst wird bei deiner Schwester eingebrochen und nun bei mir. Nicht, um etwas zu klauen, sondern um alles durchzuwühlen. Und zwar methodisch und ausgesprochen professionell. Beide Einbrüche bei Verwandten und Bekannten von dir ereignen sich zwei Wochen, nachdem du hier auf der Bildfläche erscheinst.«


  Er wich ihrem Blick noch immer aus. Wenn sie ihm in die Augen schauen könnte, würde sie, vielleicht dahinterkommen, was das alles zu bedeuten hatte.


  »Ab jetzt will ich keine Märchen mehr über Hasen stehlende Paparazzi hören. Dir ist jemand hierher nach Grief Creek gefolgt, Patrick, und du erzählst mit jetzt, wer und warum.«


  Er stützte sich auf der Arbeitsplatte ab, beugte sich vor und senkte den Kopf. Bitte rede mit mir, flehte Liz in Gedanken. Vertrau mir. Sag mir, was los ist, dann kann ich dir helfen. Sie beugte sich zu ihm und wollte ihm schon die Hand auf die Schulter legen, als er plötzlich herumwirbelte. In seinem Gesicht spiegelte sich eine solche Wut, dass sie zurückwich.


  »Warum machst du das ?«, knurrte er. Oh Gott, dachte Liz, ist es also wieder so weit? Wieso versuche ich schon wieder, einem Löwen einen Dorn aus der Pfote zu ziehen? Dabei hatte sie doch eigentlich gelernt, dass man einem verwundeten Raubtier besser nicht in die Quere kam.


  »Was mache ich denn?«, fragte sie betont ruhig.


  »Diesen Job.« Er spuckte die Worte aus, als wären sie pures Gift. »Herrgott, Liz, hier hätte heute Nacht auch ein Killer auf dich warten können! Und du spazierst hier einfach vergnügt rein auf deinen High Heels, ohne die geringsten Sicherheitsmaßnahmen. Du bist nicht unverwundbar, auch wenn das FBI dir das vielleicht nach deiner Ausbildung erzählt hat. Wieso zum Teufel arbeitest du für die?«


  »Du hast Angst wegen meines Jobs ? Weil du ihn zu gefährlich findest?« Erstaunt schaute sie ihn an. »Weißt du noch, wie Lenny Andrusco versucht hat, mich in meine Einzelteile zu zerlegen? Der war ein echter Gorilla. Ist auf mich losgegangen wie ein wütender Stier, nachdem er gemerkt hatte, dass wir verkabelt waren. «


  Patrick nickte ernst. »Und ob ich mich erinnere, Liz.« »Dann erinnere dich bitte auch daran, dass du ihm ausgewichen bist, während ich ihn fertiggemacht habe. Damals Warst du doch auch nicht der Meinung, dass mein Job zu gefährlich für mich ist. Was hat sich denn jetzt auf einmal so drastisch geändert?«


  Ungeduldig fuhr er sich durch die Haare. »Andrusco hat den IQ eines Toastbrots, Liz. Ein Muskelpaket mit einem Wutanfall. Der war nicht wirklich gefährlich. Diese Situation aber ist … ist …« Er verstummte und schüttelte den Kopf.


  »Ist was?«, hakte sie sanft nach. »Sag es mir, Patrick. Bitte.«


  Wieder schüttelte er den Kopf. »Du hättest vorhin auf der Veranda warten sollen.«


  Enttäuscht verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Irgendein Idiot bricht bei mir ein, und ich soll dich vorschicken?«


  »Ja.«


  Sie runzelte die Stirn. In ihre Verwirrung mischten sich plötzlich Zuneigung und Wärme. Diese ungeheure Wut, weil sie sich nicht von ihm hatte beschützen lassen? »Ich bin eine ziemlich gute Polizistin, Patrick. Auf mich muss man nicht aufpassen, egal wie die Umstände sein mögen.« Frustriert schaute er sie an. »Ich behaupte ja gar nicht, dass du keine gute FBI-Agentin bist. Aber warum musste das sein?«


  »Ich kann dir grad nicht folgen, was meinst du denn damit?«


  Er wandte sich wieder von ihr ab, stützte die Ellbogen auf die Arbeitsplatte und senkte den Kopf. »Meine ganze Kindheit war von Verbrechen und Gewalt geprägt«, erklärte er. »Und wir sind uns doch wohl darüber einig, welche Auswirkungen das auf mich hatte.«


  »Ich finde nicht, dass du ein schlechter Mensch geworden bist, Patrick, auch wenn ich das vor ein paar Tagen behauptet habe. Das war nicht so gemeint. Obwohl du ein paar falsche Entscheidungen getroffen hast, bist du kein Übel, das die Welt heimsucht.« Fast gegen ihren Willen ging sie zu ihm hinüber und legte ihm leicht die Hand auf die Schulter. »Du hast auch viele gute Seiten.«


  Er verspannte sich unter ihrer Berührung. Als er sie dann ansah, tat er es wieder mit seinem typischen arroganten Lächeln. Alles wieder normal also. Oder was bei ihm normal war. Widerstrebend überlegte sie, welcher dieser beiden Männer wohl der echte Patrick O’Connor war. Dass diese Frage sie so brennend interessierte, fand sie überhaupt nicht gut!


  »Ach Oz, fassen wir es einfach so zusammen - ich bin jetzt, wie ich eben bin, und daran wird sich nichts mehr ändern. Das hätte Vorjahren passieren müssen, der Zug ist abgefahren. Aber du, du bist anders. Du warst auf teuren Schuhen und Debütantinnenbällen und hast wahrscheinlich einen millionenschweren Treühandfonds. Dein Kleiderschrank hängt voller Designerklamotten, verdammt! Warum musst du dich da jeden Tag beruflich unbedingt mit dem Abschaum der Gesellschaft abgeben?«


  Weil jemand sie vor zwanzig Jahren vor diesem Abschaum gerettet hatte. Allerdings ging Patrick das nichts an. Der sollte ruhig weiter glauben, dass sie mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden war.


  Sie zuckte die Achseln. »Das sind Dinge, die ich mir nicht selbst erarbeitet habe. Bei meinem Job ist das anders, da zählt nur meine Leistung, sonst wäre ich längst gefeuert. Mir ist das sehr wichtig. Insbesondere weil ich durch die Verbindungen meiner Familie Chancen und Möglichkeiten hatte, von denen die meisten Menschen nur träumen können. Und genau wegen dieser Privilegien schulde ich dem Rest der Gesellschaft etwas. Ich will ihr etwas zurückgeben.« »Unsinn!«


  Mit klopfendem Herzen starrte Liz ihn an. Wie oft sie anderen Leuten diesen Vortrag nun schon gehalten hatte, konnte sie gar nicht mehr zählen. Bisher hatte sie auch niemand wegen ihrer Überzeugung infrage gestellt. Im Gegenteil, insbesondere beim FBI war sie damit gut angekommen. »Bitte?«


  »Unsinn!«, wiederholte Patrick. »Komm schon, Liz, glaubst du wirklich an diesen ganzen Quatsch von wegen Adel verpflichtet?« Er schüttelte den Kopf und lachte verächtlich. »Ich nehm dir das nicht ab. Wir kennen die High Society und ihre Kinder. Das sind allesamt keine Heiligen, die sich dem Gemeinwohl verpflichtet fühlen und in Demut der Gesellschaft dienen. Die haben nur knallharte Ansprüche. Den Blödsinn kannst du deiner Großmutter erzählen, aber nicht mir. Also, wieso machst du diesen Job wirklich?« Liz kam es vor, als würde der Boden unter ihr einstürzen. Was zum Teufel wollte er darauf von ihr hören? Dass sie nicht nur selbst ein Opfer war, sondern das berühmteste Opfer ihrer ganzen Generation? Dass sie heute die Schwachen beschützte, weil sie sich damit jeden Tag aufs Neue beweisen konnte, wie unverwundbar sie inzwischen selbst war? Dass sie in diesem Leben auf nichts stolz war - abgesehen von ihrer Dienstmarke? Die war das Einzige, was sie sich je selbst verdient hatte und ein Beweis für ihre Leistungen.


  Er wartete auf eine Antwort, die er schließlich auch bekam: »Ich bin nicht als reiches Töchterchen geboren worden, Patrick. Das kam alles erst später.« Daraus kann er jetzt machen, was er will, dachte sie, mehr gebe ich nicht preis.


  Patrick war die Überraschung anzusehen. »Aha«, entgegnete er trotzdem nur. Statt seinem forschenden Blick auszuweichen, starrte sie zurück und wartet darauf, dass er weiterbohren würde. Doch das tat er nicht, »Rufst du jetzt die Polizei und informierst sie über den Einbruch?«, wechselte er plötzlich das Thema.


  Liz presste beide Daumen gegen ihre Schläfen, um ihre beginnenden Kopfschmerzen zu bekämpfen. »Wie oft muss ich dir das noch sagen? Ich bin die Polizei!«


  »Wenn du nicht anrufst, schlafe ich heute Nacht bei dir auf der Couch.«


  Sie verstärkte den Druck ihrer Daumen. »Okay! Ich ruf an. Vielleicht können die dich nach Hause fahren.«


  »Das wäre toll, danke«, sagte er lächelnd.


  [Menü]


  14. KAPITEL


  Zwei Tage später fiel Liz abends in Maras Küche im Kasino-Restaurant ein. Hier herrschte das übliche Chaos aus klappernden Töpfen, Dampf und lautstarken Flüchen. Mara hantierte gerade mit scharfen Messern und war ganz in ihrem Element. Sie demonstrierte einem pickeligen jungen Mann ihre Schneidetechnik. Beim Zusehen steckte Liz die Hände vorsichtshalber in die Taschen und stöhnte leise. Sie wartete, bis eine mit Tellern beladene Kellnerin Platz machte, dann stieß sie bis zu Mara vor.


  »Lass das Messer die Arbeit erledigen, Sam«, erklärte Mara, und der junge Mann starrte sie an, als wäre sie der neue Messias. »Das ist dein Werkzeug als Koch. Die Wahl des richtigen Messers ist schon die halbe Miete.« Sie schaute hoch und bemerkte Liz.


  »Sieh an, Agent Brynn, ich hab mich schon gefragt, wann du auf tauchst.«


  »Ach, tatsächlich?« Liz machte ein misstrauisches Gesicht. Mara überreichte das Messer ihrem Schüler, der es ehrfürchtig in Empfang nahm, dann schob sie Liz in ihr Büro. »Natürlich.« Sie schloss die Tür und deutete auf einen der Stühle, damit Liz sich setzte. Sie selbst ließ sich auf ihren Chefsessel hinterm Schreibtisch fallen. »Oh Gott, weg damit!« Sie streifte ihre Plastik-Clogs ab. »Ich werde zu alt, um Doppelschichten zu schieben.«


  »Warum hast du mit mir gerechnet, Mara?«


  »Mal davon abgesehen, dass ich ein paar Tausend Dollar ärmer bin, weil hier jemand in großem Stil mit Blüten bezahlt hat?«


  Liz zuckte zusammen. »Da bin ich dran.«


  »Außerdem habe ich gehört, dass man bei dir eingebrochen hat«, fügte Mara hinzu. »Genau wie bei mir. Du bist ja nicht blöd, Liz, natürlich hast du eins und eins zusammengezählt und erkennst eine Verbindung zu Patrick.«


  Liz beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Siehst du das ähnlich?«


  »Ich halte das für ziemlich wahrscheinlich.«


  »Und was sagt Patrick dazu?«


  »Was er mir sagt?« Mara lachte müde. »Dasselbe wie dir, vermute ich mal.«


  »Also absolut gar nichts«, stellte Liz fest.


  »Ganz genau.« Auf Maras Gesicht spiegelten sich dieselben Gefühle, die auch Liz empfand: Frustration, Angst, aber auch wilde Entschlossenheit mit einem Schuss Wut. Das reichte, um Mara in ein paar Informationen einzuweihen, fand Liz.


  »Was weißt du über Jorge Villanueva?«, fragte sie.


  Mara schloss die Augen. »Oh verdammt, ich hatte so gehofft, dass ich den Namen nie wieder hören muss.«


  »Und trotzdem scheinst du nicht besonders erstaunt zu sein, dass ich mich jetzt nach ihm erkundige.«


  »Bin ich auch nicht, nein.«


  »Weshalb?«


  Mara öffnete die Augen wieder und sah Liz an. »Ich weiß ja nicht, wie das in anderen Familien läuft, doch bei uns wurden Gefühle nicht offen gezeigt. Insbesondere galt das für meine Eltern. Sie haben ihre Kinder nicht geliebt, das muss man ganz klar so sagen. Und ich dachte, Patrick wäre ich ganz genauso egal, bis er mich vor dem Gefängnis gerettet hat.«


  »Bei ihm lagst du damit ziemlich falsch«, erwiderte Liz leise.


  »Ja, weiß ich … Ich liebe ihn auch … sehr sogar. War schon immer so, und ich wünschte mir nur … er könnte es zulassen.« »Deine Liebe?«


  »Ja. Ich meine, unsere Eltern sind tot. Jonas, Evie und Patrick sind damit meine einzigen Verwandten. Und nur Patrick ist es zu verdanken, dass ich die anderen beiden überhaupt habe. Mein Glück, meine Ehe, mein Restaurant - alles nur durch Patrick.« Sie lächelte Liz an. »Und deine Hilfe.« Peinlich berührt senkte Liz den Blick. »Ich hatte damit nicht viel zu tun. Deine zweite Chance hat Patrick dir verschafft, du hast sie genutzt.«


  »Und dafür hat er mehr als ein lapidares Dankeschön verdient. Ich möchte, dass er Teil meiner Familie wird. Wir wollen, dass er dazugehört, wir lieben ihn. Er sollte bei uns leben und nicht in seiner sterilen Villa in Kalifornien.«


  Liz zog skeptisch die Augenbrauen hoch. »Irgendwelche Fortschritte in der Richtung?«


  »Denkst du, der Kerl kommt auch nur Weihnachten hier vorbei?«


  »Hm, wohl nicht. Aber vielleicht ändert sich das ja jetzt wegen dieser Geschichte mit dem Fälscher …”


  »Ich bitte dich, Liz! Glaubst du, es wäre das erste Mal gewesen, dass ich ein kleines Geschäftsproblem zu einer Riesensache auf gebauscht habe, damit er herkommt?«


  »Ach?«


  »Natürlich nicht! Während der letzten drei Jahre habe ich alle paar Monate immer mal wieder SOS gefunkt, das hat er genauso ignoriert wie meine zahllosen Einladungen und mein unablässiges Bitten und Flehen. Jetzt allerdings taucht er plötzlich hier auf und bietet dem FBI großherzig seine Unterstützung an. Meinst du, das macht mich nicht misstrauisch?« Sie massierte sich die Stirn. »Ich hoffe nur, dass es nichts mit Villanueva zu tun hat.«


  »Hat es aber, Mara. Vermute ich zumindest stark. Kannst du mir also irgendwas über ihn erzählen - was für ein Verhältnis er zu Patrick genau hatte und was damals in der Nacht passiert ist, als Patrick ihn deinetwegen ans Messer geliefert hat? Dann wüssten wir möglicherweise, was zum Teufel hier eigentlich los ist.«


  Liz beugte sich vor und wartete verzweifelt darauf, dass Mara ihr irgendwelche Informationen gab. Sie brauchte irgendwelche brauchbaren Hinweise, denen sie nachgehen konnte. Den ganzen Tag hatte sie in den Akten alles nachgelesen, was sie über Villanueva finden konnte, bis ihr die Augen wehtaten. Und dann noch eine Stunde länger. Sie musste einfach alles unternehmen, damit Patrick schnellstmöglich wieder aus Grief Creek verschwand, bevor sie noch etwas richtig Dummes tat. Wie zum Beispiel mit ihm ins Bett zu gehen. Oder, schlimmer noch, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben. Beides konnte jeden Moment passieren.


  »Ich weiß nicht«, sagte Mara und zuckte hilflos mit den Schultern. »Patrick hatte mit Villanueva eine ziemlich große Sache laufen, was allerdings genau, habe ich nicht mitbekommen. Ich spielte im Vergleich mit den beiden in der Regionalliga. Damals erhielt ich noch alle Anweisungen von meinem Vater.« Sie lächelte und sah Patrick dabei so ähnlich, dass Liz wegschauen musste. »Mein Bruder hat sich nie etwas vorschreiben lassen.«


  »Nicht einmal von deinem Vater?«


  »Schon jahrelang nicht mehr zu dem Zeitpunkt«, erklärte Mara. »Er zog sein eigenes Ding durch, hatte aber auch weiter ein enges Verhältnis zur Familie. Vor allem, um auch immer ein Auge auf mich zu haben, am Ende hat er mich damit gerettet.«


  Liz nickte. »Ich hatte dich gerade mal zwanzig Minuten festgenommen, da kam er auch schon durch die Tür marschiert, als würde ihm das ganze FBI gehören, und fing an, mir seine Bedingungen zu diktieren.« »Kann ich dir dazu vertraulich eine Frage stellen, Liz?« »Ich werde mich bemühen, sie zu beantworten.«


  Mara stützte die Ellbogen auf den Tisch und schaute Liz an. »Hat Patrick mich damals verraten?«


  »Was? Warum um Himmels willen hätte er das tun sollen?« »Na ja, ich war nicht gerade eine Meisterdiebin, wenn man es mal so formulieren will. Nicht völlig untalentiert vielleicht, doch das Genie ist Patrick. Jedes Mal, wenn ich irgendeinen Coup gelandet hatte, überflügelte mein Bruder mich noch, und mein Dad hat dann nicht mir zugejubelt, sondern ihm. Darüber war ich natürlich richtig sauer. Inzwischen frage ich mich allerdings, ob Patrick das vielleicht mit Absicht gemacht hat. Weil er mich vor einem Leben bewahren wollte, für das ich nicht gemacht war. Jedenfalls hat er meinen Dad dadurch davon abgehalten, in mir seine legitime Erbin zu sehen;«


  Mara seufzte und lächelte dann selbstironisch. »Dabei wollte Patrick die Familiengeschäfte gar nicht übernehmen. Das war eher mein Plan. Ich hätte alles dafür getan, damit meine Eltern in mir eine würdige Nachfolgerin sehen.« Verbittert verzog sie den Mund. »Ja, ich glaube, ich wäre dafür auch ins Gefängnis gegangen.«


  Liz’ Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Sie konnte sich nur zu gut daran erinnern, dass sie als Kind genauso gedacht hatte. Damals hätte sie für die Liebe ihres gestörten und kriminellen Vaters absolut alles getan und gegeben. Mit aller Kraft unterdrückte sie diese Gedanken. Dieses kleine Mädchen hatte sie vor vielen Jahren zurückgelassen und verdrängt. Sie wagte es nicht, jetzt über es zu sprechen.


  Trotzdem fragte sie sich unwillkürlich, wie ihr Leben wohl heute aussehen würde, hätte sie da nicht jemand rausgeholt. Wer wäre sie heute, wenn sie nicht nur zehn Jahre unter dem Einfluss ihres Vaters gestanden hätte, sondern fast ihr ganzes Leben lang? Mara und Patrick waren nicht vor diesem Schicksal gerettet worden und hatten dennoch ihren Weg in ein normales, bürgerliches Leben gefunden. Es war nicht ohne Narben und Irrtümer dabei abgegangen, nichtsdestoweniger - sie waren am Ziel angekommen. Liz wusste nicht, ob sie das auch geschafft hätte. Plötzlich sah sie Mara und Patrick mit ganz anderen Augen. Sie erschienen ihr ausgesprochen mutig und stark, und Liz schämte sich dafür, dass sie die beiden bisher so leichtfertig verurteilt hatte. Leichtfertig und naiv.


  Mara schien Liz’ Schweigsamkeit nicht zu bemerken, nach einer kurzen Pause sprach sie weiter: »Patrick kann rücksichtslos sein, wenn es seine Pläne erfordern, und er scheut sich nicht, die Konsequenzen aus diesem Verhalten zu tragen.«


  »Das ist mir nicht entgangen«, bestätigte Liz.


  »Es würde mich daher wirklich nicht wundern, wenn er mich damals verraten hätte. Früher oder später wäre ich bei meinem minimalen kriminellen Talent ohnehin geschnappt worden. Ein mittelmäßiger Juwelendieb hat eine ziemlich kurze Karriere vor sich. Daher ist es durchaus vorstellbar, dass er mich hat auffliegen lassen, falls er sicher war, dass ich anschließend nicht ins Gefängnis wandere. Er hat ein paar Jahre den Informanten fürs FBI gespielt, und ich bekam eine zweite Chance.«


  Liz runzelte die Stirn und dachte darüber nach. »Wir wissen nicht, wer dich verraten hat«, sagte sie schließlich. »Der Hinweis ging anonym ein.«


  »Irgendwann werde ich ihn danach fragen.«


  Die Antwort darauf hätte Liz selbst gern gewusst. Sie empfand, wenn es auch schwerfiel, eine gewisse Hochachtung dafür, was Patrick für seine Schwester getan hatte. Er war damals gerade einmal vierundzwanzig Jahre alt gewesen und der König der Juwelendiebe, als er sich wegen Mara plötzlich am Scheideweg wiederfand. Entweder musste er seine Schwester im Stich lassen oder seinen Partner, mit dem er gerade seinen neuesten Coup plante. Er hatte sich für Mara entschieden.


  Villanueva war vor seiner Verhaftung rechtzeitig geflohen, aber Patrick hatte für seine Schwester bezahlt. Allerdings nicht mit einer Gefängnisstrafe. Er musste sein altes Leben aufgeben und seine ehemaligen Komplizen und Freunde ans Messer liefern. Damit war er in seiner alten Welt vom Kronprinz zur Persona non grata abgestürzt. Das alles hatte er mit dem Fatalismus hingenommen, den Liz inzwischen so gut von ihm kannte.


  Maras Vermutungen erschlossen allerdings einen ganz neuen Aspekt. Auf den war Liz bisher noch nicht gekommen, und es widerstrebte ihr, darüber nachzudenken. Hatte Patrick wirklich sein eigenes Ende als Meisterdieb eingeläutet? Alles dafür aufgegeben, um jemanden zu beschützen, den er liebte?


  Liz zuckte zusammen. Das würde bedeuten, dass Patrick nicht nur so was wie Moral hatte, sondern möglicherweise sogar mehr davon als sie selbst.


  »Glaubst du wirklich, dass er das getan haben könnte?«, fragte sie ein bisschen verzweifelt. »Ich meine, er hatte alles erreicht, was er als Sohn seiner Eltern erreichen wollte. Kann er das tatsächlich dafür aufgegeben haben, dass du eine zweite Chance bekommst, auf die du in dem Moment noch nicht mal sonderlich scharf warst?«


  Mara nickte. »Ich trau es ihm zu.«


  »Hat ihn jemand zum Messias ernannt, als wir gerade mal nicht hingesehen haben?«


  Lachend erwiderte Mara: »Zumindest scheint Patrick dieser Meinung zu sein. Er hat ein paar ziemlich dezidierte


  Ansichten über Schicksal und Gerechtigkeit. Ich glaube, deshalb findet er dich so attraktiv. Ihr beide seid wie die zwei Seiten einer Münze. Für ihn bist du die andere Seite seines Ichs. Der Ausgleich zu ihm.«


  Liz blinzelte. »Wie bitte?«


  »Mein Bruder glaubt, er hat etwas Dunkles in sich, das einfach von Natur aus da ist und sein Schicksal bestimmt. Als hätte ihn das Universum und nicht unser Vater zu einem Kriminellen gemacht. Und deshalb meint er, dass er niemals all das haben kann, was normale Menschen für selbstverständlich halten. Ein Haus in einer netten Gegend, wo man keine Angst haben muss, und in dem man mit seiner Frau und seinen Kindern lebt.«


  Bei Liz’ skeptischem Blick musste sie grinsen. »Als Verbrecher war er verdammt gut, und das war seine ganze Identität, damit konnte er sich perfekt identifizieren. Er ahnt nicht mal, dass er ein wirklich guter Mensch ist oder werden könnte. Und er hat Angst, es auch nur zu versuchen. Wenn er dabei nämlich scheitert, beweist es nur, dass er immer recht hatte und wirklich böse ist.«


  »So ein Quatsch! « Liz verdrehte die Augen. »Dein Bruder könnte unser nächster Präsident werden, falls er nur wollte! Und dass er nicht vorhat, in die Kleinstadt zu ziehen und zum Familienvater zu mutieren, liegt ganz bestimmt nicht an irgendwelchen heimlichen Ängsten. Der Mann hat vor absolut gar nichts Angst!«


  »Doch. Er hat Angst davor, dir seine Gefühle zu zeigen«, sagte Mara sanft. »Er ist nicht unverwundbar. Du bist seine Traumfrau, Liz. Aber nach dem Leben, das er geführt hat, denkt er, du wärst für ihn unerreichbar.«


  Abwehrend schüttelte Liz den Kopf. Sie wollte Patrick nicht plötzlich in einem anderen Licht sehen. Der alte Patrick war schon gefährlich genug gewesen!


  »Du bist verliebt in ihn, oder?« Mara lächelte.


  Nein, noch nicht, dachte Liz, und wenn es nach ihr ging, würde das auch nie passieren. »Das wäre eine richtig dumme Idee.«


  »Wer nicht wagt…«


  »Das Leben ist keine Pokerpartie, Mara.«


  »Aber trotzdem ein Spiel voller Zufälle und Risiken. Und Risiken gehst du bei deinem Job jeden Tag ein, Liz. Wie sieht es also aus? Alles auf eine Karte?«


  Bevor Liz antworten konnte, sagte eine männliche Stimme: »Oh Gott, es macht mich so an, wenn sie über Poker redet!« Liz wirbelte erschrocken herum. An der Tür lehnte Jonas, Maras Mann. Er war einen Meter neunzig groß und schien nur aus Muskeln zu bestehen. Jonas hatte hohe Wangenknochen und einen dunklen Teint. Sie fragte sich, ob alle Männer in Maras Leben sich lautlos wie ein Schatten bewegen konnten und auch noch alle wie Hollywoodstars aussahen.


  »Sprich weiter, Süße, ich habe deine Stimme vermisst«, meinte er.


  Freudeschreiend sprang Mara auf, lief zu Jonas und warf sich in seine Arme. Er lachte glücklich und küsste sie. Liz musste wegsehen.


  Dieser Kuss war so voller Gefühl, Sehnsucht und Leidenschaft. Das war einfach zu viel. Nur einen Tag zuvor hatte Patrick sie genauso geküsst…


  Liz verdrängte den Gedanken. Sie durfte sich nicht in ihn verlieben. Auf keinen Fall! Der Mann war gefährlich, und nichts auf der Welt konnte daran etwas ändern.


  »Ich geh dann«, murmelte sie. »Ich finde allein raus.« Sie machte sich auf den Weg und war ziemlich sicher, dass die beiden sie gar nicht mehr bemerkten. Aber Mara rief ihr noch hinterher: »Liz!«


  Sie drehte sich um.


  »Denk über das nach, was ich dir gesagt habe, okay?«


  »Du ebenfalls. Falls dir noch was einfällt, ruf mich bitte auf jeden Fall an!« Erleichtert verließ sie das Kasino.


  Was war nur los mit ihr? Neid? Ja, Neid. Sie wünschte sich eine Liebe wie die von Jonas und Mara.


  Auf dem Weg nach Hause öffnete sie im Auto das Fenster. Sie brauchte dringend frische Luft. Der Himmel verfärbte sich violett, während die Sonne langsam unterging. Eine angenehme Brise wehte herein, die schon nach Sommer duftete. Liz parkte in ihrer Auffahrt und würgte vor Entsetzen den Wagen ab - vor ihrer Garage parkte Patricks kleiner blauer Sportwagen.


  Sie blieb noch einen Moment sitzen. Das hatte sie einfach nötig. Herrgott noch mal, sie war so fertig und wirklich nicht in der Stimmung für einen erneuten Schlagabtausch mit Patrick. Sie wollte nur noch auf die Couch, sich vom Fernseher berieseln lassen. Und Eiscreme, viel Eiscreme!


  Was bekam sie stattdessen? Einen ehemaligen Juwelendieb und Hollywood-Playboy, der vor ihrer Tür mit einem Gesicht wartete, als hätte sie ihn gerade beim Abschlussball versetzt.


  Seufzend quälte sie sich aus dem Auto und die Stufen hoch, bis sie schließlich direkt vor Patrick stand. Der machte keinerlei Anstalten, sich zur Seite zu bewegen. Liz schaute in seine blauen Augen. Er sah wütend aus. Gut so! Warum sollte es ihm besser gehen als ihr? Sie hatte schon den ganzen Tag lang abwechselnd ein schlechtes Gewissen, Angst und Sehnsucht nach ihm. Da war ein kleiner Streit genau richtig, um diese Emotionen zu vertreiben.


  »Was willst du bei mir, Patrick?«, schimpfte sie und schob sich an ihm vorbei durch die offene Tür in den Flur. Dann drehte sie sich um und gab Patrick einen kräftigen Schubs, sodass er einen Schritt rückwärtstaumelte. Leider nicht weit genug, um ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, aber immerhin. »Oder um genauer zu sein, was machst du in meinem Haus? Bevor ich gegangen bin, habe ich die Alarmanlage angestellt, und bis du hier auf getaucht bist, hat die mir ziemlich zuverlässige Dienste geleistet.«


  Patrick zeigte sich von dieser Tirade unbeeindruckt und stellte sich wieder genau vor sie. »Diese Alarmanlage funktioniert bestimmt schon seit dreißig Jahren nicht mehr richtig. Ich habe in den letzten beiden Stunden ungefähr zwölf verschiedene Möglichkeiten gefunden, wie man das Ding umgehen kann, und hab mich dabei nicht mal angestrengt.« »Willst du unbedingt festgenommen werden?«, fragte Liz ungläubig. »Oder ist das dein neues Hobby? Schnöder Hausfriedensbruch scheint dir nicht mehr zu reichen, es muss jetzt schon bei einer Polizistin sein, was?«


  Seine Hände zuckten, als ob er sie am liebsten bei den Schultern gepackt hätte. »Du wirst bei deiner Arbeit jeden Tag mit hochgefährlichen Kriminellen konfrontiert, Liz. Vor zwei Tagen ist hier jemand eingedrungen, und du rennst immer noch so unbekümmert rum, als wäre deine Dienstmarke eine schusssichere Weste! Das ist einfach nur dumm und ignorant. Würde ich es nicht besser wissen, müsste ich davon ausgehen, dass du mich mit Absicht in den Wahnsinn treiben willst.«


  Sie starrte ihn an. »Ich verbringe jeden Tag sechzehn Stunden damit, einen Geldfälscher dingfest zu machen, der sich nur via Handy meldet und auch das lediglich, um irgendwelche Scheintreffen zu vereinbaren. Ansonsten habe ich noch ungefähr ein Dutzend anderer Fälle auf dem Schreibtisch, die dringend bearbeitet werden müssten. Doch dafür habe ich ja keine Zeit, weil jemand plötzlich in jedes Haus von Grief Creek einbricht, in das du schon mal einen Fuß gesetzt hast. Ehrlich gesagt warst du bei der ganzen Sache absolut keine Hilfe, und jetzt werde ich mir diesen kleinen DJ vorknöpfen, ob dir das nun passt oder nicht. Wie kommst du eigentlich dazu, den ganzen Nachmittag lang immer wieder bei mir einzubrechen?« Sie schubste ihn noch einmal. »Wer treibt hier bitte wen in den Wahnsinn?«


  Patrick umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Ich weiß nicht, was hier los ist, Liz. Noch nicht. Da draußen laufen eine Menge gefährlicher Leute rum, die ganz scharf darauf sind, mir eine Kugel in den Rücken zu schießen. Den meisten kann ich das nicht mal verdenken.« Er zuckte mit den Schultern. »Damit komme ich allein klar, aber …«


  »Nichts aber«, schimpfte Liz. »Ich kann auch selbst auf mich aufpassen. Glaubst du etwa, es gäbe nicht massenhaft Verbrecher, die es auf mich abgesehen haben? Ich werde mich nicht in einem Hochsicherheitstrakt verschanzen, nur weil ich diverse Psychopathen hinter Gitter gebracht habe.« Patrick senkte die Lider, dann sagte er traurig: »Das weiß ich. Es gefällt mir nicht, doch ich akzeptiere es. Du hast einen knallharten Beruf. Auf deine Leistungen kannst du verdient stolz sein. Aber ich lasse es nicht zu, dass du meinetwegen irgendwelche Risiken eingehst.«


  »Was genau soll das heißen, Patrick?«


  »Bei dieser Nummer geht es um mich. Wer auch immer in dein Haus eingedrungen ist, hat das nicht wegen deiner Arbeit beim FBI gemacht, sondern weil du für mich wichtig bist. Ich war unvorsichtig und habe mir das anmerken lassen. Ich hätte dich besser schützen müssen.« Er schob die Hände in die Hosentaschen und schaute sie an. »Ich habe keine Ahnung, was hier los ist«, versicherte er dann noch einmal. »Aber das werde ich schon herausfinden. Es wird allerdings viel schneller gehen, wenn ich nicht dauernd halb durchdrehe, weil ich solche Angst um dich habe.«


  Liz’ Zorn schmolz dahin. »Du hast zwei Stunden damit verbracht, immer wieder bei mir einzubrechen, um meine Alarmanlage einem Stresstest zu unterziehen?«


  »Ja.« Er funkelte sie an. »Und das Ergebnis ist nicht gerade beruhigend ausgefallen.«


  »Herrgott, Patrick!« Jetzt war es passiert! Genau in diesem Monet verliebte sie sich endgültig in ihn. Kopfschüttelnd betrachtete sie ihn, seine bei der Aktion schmutzig gewordene Kleidung, seinen entschlossenen Blick. Irgendjemand wurde für sie zu einer unsichtbaren Gefahr, und Patrick stellte sich vor sie, um sie zu beschützen.


  Zumindest behauptet er, die Gefahr sei für ihn unsichtbar, flüsterte ihre innere Stimme.


  Doch Liz ignorierte den Gedanken. Das war jetzt auch schon egal, nachdem gerade das Unmögliche passiert war. Sie liebte Patrick O’Connor, seines Zeichens Meisterdieb und Pokerkönig a. D.


  Was für ein totales Desaster!


  Gut, am besten ging sie die Sache jetzt pragmatisch an und regte sich nicht weiter auf. Liebe verrauchte meistens wieder. Das wusste jeder. Wenn sie nun also verliebt war, musste sie diese Gefühle akzeptieren und voll ausleben. Umso schneller würden sie wieder verschwinden. Und nichts versetzte einer neuen Romanze schneller den Todesstoß als Sex.


  Sie musste mit Patrick schlafen.


  Je eher, desto besser.


  [Menü]


  15. KAPITEL


  Patrick runzelte die Stirn und trat einen Schritt zurück. Liz’ blaue Augen leuchteten auf, als ginge ihr eine sensationelle neue Idee durch den Kopf. Leider waren ihre Eingebungen in der Vergangenheit für ihn nicht immer vorteilhaft gewesen. Eher im Gegenteil.


  »Was denkst du gerade?«, fragte er leicht argwöhnisch.


  Sie blinzelte, als würde ihr zum ersten Mal auffallen, dass er hier im Flur war. Dann lächelte sie verführerisch. »Komm mit, Patrick.«


  Er gehorchte. Sein Verstand blieb zwar skeptisch, sein Körper hingegen … »Lädst du mich jetzt auf einen gepflegten Tee ein? Keine schlechte Idee, Schlösser knacken macht durstig.« Lässig lehnte er sich an die Wand und schaute Liz


  Sie legte ihm die Hand auf die Wange und strich ihm mit dem Finger übers Kinn. »Da war ein Fleck, genau hier.«


  Patrick war wie elektrisiert durch diese zärtliche Berührung. Sein Verstand aber blieb misstrauisch. Wieso verwandelte sich Agent Brynn plötzlich in die Liz seiner erotischen Träume? Irgendwas stimmte hier doch nicht …


  Die Frage war seinem Körper herzlich egal, der nahm nur wahr, wie dicht Liz vor ihm stand, dass ihr Blick eine stumme Aufforderung war. »Liz, Liebes, was passiert hier gerade?« Für den leicht spöttischen Ton musste er sich ganz schön anstrengen.


  »Ich sage Ja«, hauchte sie und beugte sich noch näher zu ihm.


  Und dann küsste sie ihn. Wenn er nicht schon an der Wand gelehnt hätte, wäre er jetzt dagegengekippt. Hatte sie sich die ganze Zeit nur zurückgehalten? So musste es ja wohl sein, sonst hätte ihr Kuss jetzt nicht derartig leidenschaftlich sein können. Er presste ihren warmen Körper an sich und vergaß alles um sich herum. Oh Gott, war er jemals in seinem Leben so glücklich gewesen? Patrick wollte den Moment ganz auskosten, versuchte, aus dem fordernden Kuss einen zärtlichen zu machen, doch Liz drängte sich noch näher an ihn und flüsterte noch einmal: »Ja.« Ob er oder Liz selbst die Knöpfe an der Jacke ihres hässlichen Hosenanzugs geöffnet hatte, wusste er nicht. Verlangend legte er eine Hand auf Liz’ Brust. Sie stöhnte, nachdem er durch die Bluse ihre Brustwarze liebkoste. Sanft massierte Patrick sie mit dem Daumen, bis Liz den Kopf nach hinten fallen ließ und ihr Atem schwer wurde - genau wie seiner.


  »Ja«, flüsterte sie wieder und packte sein Hemd mit beiden Händen. Patrick schaute hinüber ins Wohnzimmer. Couch -nein. Holzfußboden - nein. Sie brauchten ein Bett, und Zwar ein großes.


  »Liz … Liz, ich will …” Was eigentlich? Er konnte es nicht genau definieren. Ihren Körper, ihren Mund. Überall. Und doch noch mehr. Er wollte sie besitzen, von ihr besessen werden.


  »Ja«, sagte sie nur wieder. »Ja, ja, ja.« Sie sang es wie ein Mantra.


  Genau das hatte er seit Jahren von ihr hören wollen. Aber irgendetwas stimmte hier einfach nicht. Was war nur los?


  Sanft drehte Patrick Liz um, drückte sie gegen die Wand und wartete, dass sie die Augen wieder öffnete, Ihr Blick war voller Verlangen, jedoch hatte es nicht den Anschein, als hätte sie komplett die Kontrolle verloren. Eher, als würde sie trotz aller Lust heimlich einen Plan verfolgen.


  »Was soll das gerade, Liz?«, fragte er vorsichtig.


  »Wonach sieht es denn aus?«, fragte sie zurück. Nein, schau nicht auf ihren Mund, befahl er sich, sonst kannst du nicht mehr klar denken. Also sah er etwas tiefer - ein schlimmer Fehler, denn da erwartete ihn nackte, samtige Haut. Liz machte es noch schlimmer, während sie begann, ihre Bluse von unten nach oben aufzuknöpfen. Schnell hielt er ihre Hände fest.


  »Das kann ich dir sagen, es sieht aus wie eine Verführung«, erklärte er mit brüchiger Stimme.


  »Ich will dich.« Liz befreite ihre Hände, ließ sie unter sein T-Shirt gleiten und legte sie auf seinen straffen Bauch. Patrick musste seine gesamte Selbstkontrolle aufbieten, um ein paar Schritte von ihr abzurücken.


  »Ich dich auch, und ich würde dir das auch liebend gern beweisen. Aber warum das Ganze jetzt auf einmal, Liz, warum?«


  Leicht irritiert schaute sie ihn an. Die Sache gestaltete sich schwieriger als gedacht. Sie hatte eigentlich mit keinerlei Widerstand gerechnet.


  »Weil ich dich scharf finde, reicht das nicht als Begründung?«


  »Normalerweise schon.« Patrick zwang sich, noch mehr auf Abstand zu gehen. »In deinem Fall allerdings nicht. Vor einer Woche wolltest du mich noch nicht mal als Kollegen akzeptieren, und nun bist du auf einmal ganz wild drauf, mich zu deinem Liebhaber zu machen? Da stimmt doch was nicht, Liz. Ich kann dir genau ansehen, dass du irgendeinen Geheimplan hast, und Sex mit mir ist dabei nur der Anfang. Glaub mir, ich bin sehr versucht, dich auf den Rücken zu werfen und mein Gehirn für ungefähr zwölf Stunden auszustellen. Trotzdem werde ich das nicht tun. Jedenfalls nicht, bevor du mir nicht mitteilst, was eigentlich passiert ist.«


  »Gar nichts ist passiert.«


  »Erzähl mir keinen Mist!«


  »Ich wollte nach einem harten Tag eine Nummer schieben, Patrick, okay? Praktischerweise warst du gerade da, und du willst ja sowieso unbedingt mit mir ins Bett. Das war’s auch schon. Zufrieden?«


  Er starrte sie an. »Ein harter Tag also, aha.«


  Wütend schob sie sich an ihm vorbei. »Du hast gerade die einmalige Chance, dich wie gewünscht sexuell an mir zu rächen. Falls dir jetzt nicht mehr danach ist, dann spuck’s aus. Aber entscheide dich freundlicherweise mal. Mir ist nämlich gerade nicht nach gepflegter Konversation.«


  »Sorry, aber ich rede gern beim Sex, ist so eine Eigenart von mir.«


  »Verpiss dich, Patrick!«


  Damit marschierte sie in ihr Schlafzimmer und knallte die Tür zu. Sie war eine ziemlich gute Lügnerin, das musste Patrick zugeben. Doch nicht besser als er, deshalb konnte sie ihm diesen Bären auch nicht aufbinden.


  Von dem Unsinn, den sie eben erzählt hatte, stimmte jedenfalls kein Wort. Er fragte sich nur, was der ganze Auftritt eigentlich sollte.


  Eine halbe Stunde später betrat Patrick die Küche seiner Schwester. Seine kleine Nichte rannte gerade quietschend, nass und splitterfasernackt um den Tisch und verschwand dann in ihrem Zimmer.


  »Hm.« Patrick holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Er schraubte den Verschluss ab, ging dann hinaus auf den Balkon und setzte sich auf einen der Rattansessel. Er starrte in die Dunkelheit, trank ein paar Schlucke und versuchte den Kopf freizubekommen. Seit Tagen dachte er ununterbrochen darüber nach, ob Liz wusste, dass Villanueva in der Stadt war und was hinter seiner Rachsucht steckte.


  Mit der ganzen Grübelei würde er sich noch selbst in den Wahnsinn treiben. Er war schon kurz davor gewesen, die Karten offen auf den Tisch zu legen, hatte sich dann aber doch nicht dazu durchgerungen. Wer es mit Villanueva aufnahm, konnte sich nicht an die Regeln halten, Liz allerdings wäre nie dazu bereit gewesen, ihre Dienstvorschriften zu vergessen.


  Jedenfalls hatte er das bisher angenommen. Was war heute Abend nur in sie gefahren? Patrick verstand das alles nicht.


  Evie kam mit einem markerschütternden Kreischen auf den Balkon gefegt. Sie war noch immer nackt, aber deutlich trockener. Ihr Vater packte sie und stülpte ihr das Nachthemd über den Kopf. Nachdem er aus diesem Kampf siegreich hervorgegangen war, reckte er beide Arme hoch wie ein Preisboxer, der gerade einen gewaltigen Gegner bezwungen hatte. Evie kicherte fröhlich und lief wieder hinein. »Du bist ja wieder da«, begrüßte Patrick seinen Schwager. Jonas grinste ihn an. »Du auch, wie ich sehe.«


  Patrick nahm einen großen Schluck aus seiner Flasche. »Nicht freiwillig, das kann ich dir schwören.«


  »Mara meinte, dass sie dich gebeten hat herzukommen.« »So kann man es auch formulieren.«


  Lachend klopfte Jonas Patrick auf die Schulter. »Armer Kerl. Warte mal eben, ich hol mir auch ein Bier.«


  Kurz darauf saß Jonas seinem Schwager gegenüber und streckte die langen Beine aus, während Patrick ihm eine kurze Zusammenfassung der letzten beiden Wochen gab.


  »Also arbeitest du wieder fürs FBI?« Jonas schüttelte den Kopf. Er war ebenfalls kein großer Fan der Polizeibehörden, was allerdings bei ihm nicht an einer kriminellen Vergangenheit lag, sondern daran, dass er früher in der Großstadt gewohnt und dort als Indianer keine guten Erfahrungen in der Richtung gemacht hatte. »So ein Scheiß.«


  Patrick lächelte in die Dunkelheit. Frauen waren wunderbar, und er liebte sie, aber manchmal brauchte er ein Gespräch unter Männern. »Ja, ja. Und dazu kommt die sexuelle Spannung zwischen mir und Liz. Davon wird es auch nicht gerade besser.«


  »Liz will nicht?«-, erkundigte sich Jonas.


  »Bis heute Abend nicht, nein.«


  »Und das hat sich nun geändert?«


  »Ja, doch warum, kann ich dir nicht erklären. Jedenfalls steckt da irgendwas anderes dahinter.«


  »Interessant.«


  »Schon, aber bevor ich nicht weiß, was hier gespielt wird, passiert da gar nichts«, verkündete Patrick.


  Jonas zog leicht die Augenbrauen hoch. »Du hast sie abblitzen lassen?«


  »Ja«


  »Dann hast du es ein für alle Mal vermasselt, mein Freund«, erwiderte Jonas grinsend.


  »Die letzten beiden Wochen hat sie mir ständig klargemacht, dass sie niemals und unter gar keinen Umständen gedenkt, jemals mit mir in die Kiste zu hüpfen. Und jetzt soll sie mich auf einmal hassen, weil ich ihr diesen Wunsch erfülle?«


  »Klar.«


  Patrick leerte sein Bier. »Was für ein Scheiß.«


  »Amen!« Jonas trank aus. Danach starrten die beiden in freundschaftlichem Schweigen vereint in die Nacht. Evie kam wieder zu ihnen heraus und wollte die Balkonbrüstung erklimmen, woran ihr Onkel sie noch rechtzeitig hindern konnte. Mit seiner Nichte auf dem Arm drehte er sich zur Balkontür um.


  »Arbeitet Mara?«, erkundigte er sich.


  Ja.« Jonas legte die Füße auf die Brüstung. »Ich habe die abendliche Kinderbetreuungsschicht übernommen.« Patrick schaute Evie an, die noch gar nicht den Eindruck machte, als wäre sie besonders müde. »Armer Jonas«, meinte er dann, trug seine Nichte in die Küche und stellte sie dort wieder auf die Füße.


  Am nächsten Morgen wurde Patrick vom schrillen Klingeln seines Handys geweckt. Im Dunkeln tastete er danach, klappte es auf und schaute auf die Uhr im Display. »Hallo?« Verdammt, es war gerade mal halb sechs!


  »Guten Morgen, Mr O’Connor«, sagte eine Männerstimme. »Wie ich höre, benötigen Sie Nachhilfe bei der Herstellung von Blüten.«


  Langsam setzte sich Patrick auf. »Ist da der große und mächtige Oz?«


  Der Fremde lachte erfreut. »Derselbe. Wählen Sie in drei Stunden folgende Nummer, falls Sie an einer kleinen Lektion interessiert sind.« Er gab die Rufnummer durch und legte auf. Patrick überlegte kurz, dann rief er Liz an.


  [Menü]


  16. KAPITEL


  Als Patrick ein paar Stunden später das Büro des FBI betrat, bereitete er sich innerlich auf einen eisigen Empfang vor. Er hatte nicht viele Frauen in seinem Leben zurückgewiesen, aber dennoch war es vorgekommen, und daher wusste er, dass am Morgen danach nicht gerade mit Blumen und Präsentkörben zu rechnen war.


  Liz saß an ihrem Schreibtisch. Heute trug sie ein Kostüm und hatte das Haar hochgesteckt. Am liebsten hätte Patrick ihren nackten Hals geküsst. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass er gestern genügend Selbstbeherrschung aufgebracht hatte, um nicht über Liz herzufallen. Er musste wirklich ein schrecklicher Mensch gewesen sein in seinem letzten Leben, um diese Strafe zu verdienen.


  Liz sah auf und lächelte ihn an.


  Lächelte ihn an!


  Was ging hier ab?


  »Ah, da bist du ja«, sagte sie fröhlich. »Super. Unsere Techniker haben im Konferenzraum das Telefon für uns präpariert. Von da aus kannst du gleich den großen Oz anrufen. Bei ihm im Display wird dabei deine Handynummer angezeigt, und wir können das gesamte Gespräch mitschneiden.«


  »Wo steckt Goose?«, erkundigte sich Patrick.


  »Die hat heute anderweitig zu tun.« Liz stand auf, steckte sich einen Bleistift in den Haarknoten und ging mit Patrick in den Konferenzsaal. »Sie kommt später und wertet mit uns das Telefongespräch aus.«


  Im Raum angekommen, nahmen die beiden gegenüber voneinander an einem der Tische Platz. Liz setzte den Kopfhörer auf und drehte an irgendwelchen Knöpfen des Abhörgeräts.


  »Okay«, erklärte sie dann. »Ich bin so weit.«


  »Ich nicht.«


  Erstaunt sah sie ihn an. »Wieso denn?«


  Er erhob sich, kam zu ihr herüber und nahm ihr die Kopfhörer ab. »Du benimmst dich merkwürdig.«


  Liz faltete die Hände im Schoß. »Inwiefern?«


  Er machte eine hilflose Geste, weil er nicht wusste, wie er es genau ausdrücken sollte. »Als ob zwischen uns gar nichts passiert wäre und alles so ist wie immer.«


  Mit dem interessierten Blick einer Forscherin, die ein besonders seltenes Exemplar unter dem Mikroskop studierte, schaute Liz ihn an. »Du meinst wegen gestern Abend?« Hilfe suchend lehnte er sich an den Tisch und massierte seine Schläfen. »Was ist das für eine Frage, bitte?«


  Graziös überkreuzte sie die Beine, und Patrick schluckte schwer. Oh Gott, war er heiß auf sie!


  »Tut mir leid«, antwortete sie. »Ich hatte ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass dich die Aussicht auf eine Nacht mit mir derart durcheinanderbringen würde. Wahrscheinlich hätte ich es besser lassen sollen.«


  In Patrick stiegen ungerufene Bilder von verwühlten Laken und samtiger Pfirsichhaut auf. Wie sollte er sich dabei ruhig mit ihr über dieses Thema unterhalten? »Warum hast du es überhaupt gemacht?«


  Sie lachte kurz amüsiert auf. »Nach all der Mühe, die du dir in der letzten Woche gegeben hast, um mich zu verführen, bin ich eben davon ausgegangen, dass du nicht abgeneigt bist. Mein Fehler.«


  Die Augen geschlossen, erwiderte er: »Ich bin auch nicht abgeneigt, Liz. Das weißt du genau.«


  Er hörte, wie sie nun ebenfalls aufstand, öffnete die Augen aber immer noch nicht. Dann nahm er ihren Duft wahr und spürte, dass sie die Arme rechts und links neben seinen Hüften auf den Tisch stützte; Heiße Schauer der Erregung jagten durch seinen Körper. »Ach, bist du das nicht?«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Bist du das wirklich nicht?«


  »Ja.« Er stellte sich gerade hin, schob ihre Arme weg und marschierte zum anderen Ende des Raumes. »Verdammt, Liz, das weißt du doch. Glaubst du, ich hab nur ein Spiel mit dir gespielt, damit du unsicher wirst?«


  »Nein, natürlich nicht.« Sie ging auf ihn zu wie ein Raubtier auf seine Beute. »Gewisse Dinge kann ein Mann nicht verspielen.« Direkt vor ihm blieb sie stehen und lächelte. Zwischen ihnen war die Stimmung erotisch jetzt so aufgeladen, dass Funken zu sprühen schienen. Patrick musste seine gesamte Selbstbeherrschung mobilisieren, um nicht die Kontrolle zu verlieren.


  »Wollen wir uns dem Thema also wieder … nähern?«, fragte Liz vielsagende »Nein.«


  Liz stieß einen frustrierten Laut aus. »Und warum nicht, verdammt? Du hast mit einem Dutzend kalifornischer Supermodels Orgien gefeiert, aber eine einzige kleine FBI-Agentin aus Minnesota ist auf einmal zu viel für dich?« »Stimmt, wenn sich jemand wie du plötzlich ehemalige Verbrecher ins Bett holt, kann der Weltuntergang nämlich nicht mehr fern sein,« Er grinste. »Ansonsten solltest du wirklich nicht alles glauben was die Boulevardpresse verbreitet. Ich kenne nicht mal ein Dutzend Supermodels.«


  Sie musterte ihn einen langen Moment. »Du musst dich mal entscheiden, Patrick. Entweder willst du mich oder nicht. Doch küss mich nicht erst, als wärst du ganz verrückt nach mir, um mich dann in die Wüste zu schicken, sobald ich darauf eingehe. «


  »Wie oft muss ich dir das noch sagen? Ich will dich, ich bin richtig scharf auf dich. Das gebe ich gerne zu. Aber bevor ich mit dir schlafe, will ich wissen, was auf einmal passiert ist. Etwas hat sich verändert. Etwas Wichtiges. Was?«


  Nach einigem Zögern antwortete sie: »Meine Einstellung.«


  »Warum?«


  »Das geht dich einen Scheiß an.«


  »Du willst es mir also wirklich nicht sagen?«


  »Weil es nichts zu sagen gibt.«


  Seufzend erwiderte er: »Dann ist dieses Gespräch beendet. Komm, wir rufen Oz an.«


  Es war Freitagnacht, und Patrick und Liz befanden sich wieder in der ehemaligen Brauerei neben dem Cargo mitten in den Vorbereitungen für das Treffen mit dem großen und mächtigen Oz. Goose probierte irgendwo die Reichweite ihres Übertragungsgeräts aus, daher waren die beiden allein. Diesmal allerdings war Patrick nicht der Jäger - diesmal war er die Beute.


  Liz lächelte und schaute ihn dabei hungrig aus diesen wahnsinnig blauen Augen an. »Raus aus dem Hemd«, kommandierte sie.


  Stirnrunzelnd erwiderte er: »Ich kenne die Prozedur inzwischen wirklich in- und auswendig, meinst du nicht, dass ich mich heute selbst verkabeln kann?«


  Liz zog einen Schmollmund. »Nein. Dieser Job bringt mir wenige handfeste Vorteile, und dich zu verkabeln ist eindeutig einer davon.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Daher kann ich dir diese Aufgabe leider nicht abtreten. Hör also auf rumzujammern.«


  »Ich jammere überhaupt nicht!« Oh Gott, natürlich tat er das! »Okay, schön, dann machst du das eben.« Schnell knöpfte er sein Hemd auf, ließ es auf den Tisch fallen und breitete die Arme aus.


  Liz seufzte glücklich, und Patrick, stählte sich innerlich, um sich nicht gleich von ihren Berührungen überwältigen zu lassen. Erst fühlte er ihre Finger an seinem Bauch, dann nahm er den Duft ihres Haars wahr, als sie das winzige Mikrofon an seiner Brust befestigte. Liz trat hinter ihn und glitt dabei mit ihrer Hand über seine Seite. Patrick musste ein Stöhnen unterdrücken, so erregt war er. Dass er gleich darauf ihren Atem zwischen den Schulterblättern spürte, machte das alles nicht gerade einfacher. Am liebsten hätte er sie sofort gepackt, auf den Tisch gelegt und es mit ihr getan. Sämtliche Einwände, die ihn bisher davon ab gehalten hatten, kamen ihm auf einmal blöd und unwichtig vor.


  Liz klebte den Sender an seinen Rücken. Ihre warmen, zärtlichen Hände waren einfach zu viel. Patrick war mit seiner Selbstbeherrschung am Ende. Er begehrte diese Frau nun schon so lange. Keine andere hatte jemals eine solche Leidenschaft in ihm geweckt. Warum um alles in der Welt wollte er sich unbedingt seinen größten Wunsch versagen, insbesondere, da sie ihn ihm liebend gern erfüllt hätte?


  Patrick senkte die Arme, stand stocksteif da und ballte die Fäuste. Davon ließ Liz sich nicht abschrecken. Ganz im Gegenteil, sie schmiegte sich an ihn, strich ihm durchs Haar und schaute ihn wieder mit dieser seltsamen Mischung aus Lust und Berechnung an, die ihn seit gestern nicht mehr losließ. Ihr Mund war seinem ganz nah, er fühlte ihren Atem auf seinen Lippen, Doch er blieb stark und widerstand der Versuchung, obwohl es ihn halb umbrachte.


  Am Ende war es Liz, die die Initiative ergriff.


  »Bringt Glück«, sagte sie, und danach bekam Patrick erst mal nicht mehr viel mit, weil sie ihn küsste - fordernd, voll frustrierten Verlangens, also mit all den Emotionen, die Patrick selbst schon so lange begleiteten. Mit der Beherrschung war es vorbei, und er schloss sie in die Arme, drückte Liz gegen den Tisch, bis er ihre Schenkel gespreizt hatte und dazwischenstand.


  Sie öffnete den Mund, schlang die Beine um ihn, zog ihn enger an sich. Näher, noch näher wollte Patrick zu ihr, bis es keine Vergangenheit mehr gab, die zwischen ihnen stand. Nichts, das sie hätte trennen können.


  »Liz«, flüsterte er schließlich, unterbrach damit den Kuss und lehnte seine Stirn an ihre. »Du hast gewonnen. Es ist mir egal. Ich will dich einfach zu sehr. Behalt deine Geheimnisse für dich. Ich nehme, was immer du mir geben willst.« Er hob den Kopf und sah sie an. Liz’ Wangen glühten, ihre Lippen waren vom Küssen geschwollen. »Was immer auch gleich geschieht, heute Nacht nehme ich dich mit zu mir, und dann bringen wir die Sache zu Ende.«


  »Gott sei Dank!« Sie lächelte katzenhaft, schaute dann aber pflichtbewusst auf ihre Uhr, als wäre ihr gerade wieder eingefallen, dass sie nicht nur zum Privatvergnügen hier waren. »Wollen wir für dein Treffen mit Oz noch mal alles durchgehen?«


  Patrick zog sein Hemd wieder an. »Okay, ich gehe in den Klub und dann zum Mischpult. Da sage ich dem DJ, dass ich bei Oz Gras kaufen will.«


  »Wie heißt du eigentlich, Kleiner?«, fragte Patrick den jungen breitschultrigen DJ, während er ihm in einen Nebenraum des Klubs folgte, zu dem sonst nur Mitarbeiter Zugang hatten.


  Die Tür fiel hinter ihnen zu und schirmte sie gegen den Lärm draußen ab.


  »Kleiner?«, wiederholte der DJ.


  Patrick musterte ihn von oben bis unten. Der Junge war bestimmt ein Meter neunzig groß und muskulös. Das lange Haar war dick und musste dringend mal wieder gewaschen werden. Ansonsten roch er nach Zigaretten und hatte einen Dreitagebart. Trotz dieses männlichen Eindrucks hielt Patrick ihn für höchstens sechszehn, siebzehn Jahre alt.


  »Sorry«, sagte Patrick lapidar und lächelte bewusst arrogant. »Muss daran liegen, dass ich schon zu lange in Hollywood wohne. Da ist jeder ganz scharf drauf, für jünger gehalten zu werden.«


  »Ach?« Der Junge schaute Patrick neugierig an, dann führte er ihn eine schmale Treppe hinunter, die nur von ein paar nackten Glühbirnen erhellt wurde. »Muss eine ziemlich abgefahrene Szene sein.«


  »Kann schon sein.«


  »Dann sind Sie jemand Wichtiges? Prominent oder so?« Patrick lachte. »Meinst du?«


  Der Junge lief durch einen schmalen Flur voran, der so eng war, dass er fast mit den Schultern anstieß. »Warum sonst sollte Oz dich suchen?«


  »Wieso glaubst du, dass er nach mir sucht? Vielleicht suche ich ja nach ihm.«


  »Oz kann man nur finden, wenn er das auch will.« »Soso.«


  »Aber klar.« Der Junge grinste. »Was willst du eigentlich von ihm? Du siehst nicht aus, als würdest du zwischendurch mal für einen Zehner eine kleine Tüte Gras kaufen.« »Ich schreibe ein neues Drehbuch über einen der genialsten Geldfälscher aller Zeiten. Leider weiß ich trotz meiner kriminellen Karriere über Blüten nicht besonders gut Bescheid«, erwiderte Patrick leichthin. »Da brauche ich eine Primärquelle.«


  »Eine was?«


  »Einen echten Geldfälscher«, erklärte Patrick. »Und je fähiger der ist, desto besser. Am besten natürlich einen echten Meister seines Fachs. Der kann mir dann von der Pike auf sein gesamtes Handwerk zeigen - also die Herstellung und wie man die Blüten in Umlauf bringt. Ich habe mir sagen lassen, Oz wäre ein ziemlicher Könner.«


  Der Junge blieb an einer besonders dunklen Stelle im Flur stehen, der sich hier gabelte. Direkt vor ihnen befand sich eine Tür, links und rechts davon gingen die Gänge ab. »Bringt das denn viel ein, wenn man die Primärquelle ist?« Patrick lächelte kaum merklich. »Kommt darauf an, wie man viel definiert. Mehr als beim Plattenauflegen, nehm ich mal an.«


  »Und kann man in Hollywood leicht ’ne Braut aufreißen ?« Patricks Lächeln wurde breiter. Der Kleine hatte Eier in der Hose. Langsam fing er an, ihn zu mögen. »Wahrscheinlich leichter, als wenn man in so einem Klub auflegt.« »Glaub ich. Okay, hier seil ich mich ab.« Er drehte sich um und ging zurück den Flur entlang, aus dem sie gekommen waren. »Dann viel Glück. Nettes Gespräch übrigens.« Patrick hatte einen Adrenalinschub, bemühte sich aber, ruhig zu klingen. »Ist Oz da drin?«


  Der Junge hob statt zu antworten nur die Hand, winkte und verschwand hinter einer Ecke. Patricks Instinkt riet ihm zur sofortigen Flucht, doch seine Neugier war stärker. Er wollte wissen, wer oder was ihn hinter dieser hässlichen Tür erwartete.


  Während er noch nachdachte, traf Patrick plötzlich eine kräftige Rechte am Kinn. Taumelnd sank er erst auf die Knie, dann auf den Boden, als der nächste Schlag auf seinem Jochbein landete.


  Scheiße, dachte er noch, bevor es um ihn schwarz wurde, hoffentlich spielt Liz jetzt nicht die edle Retterin und rückte mit der Kavallerie hier an.


  »Scheiße!« Liz sprang hoch und stieß sich den Kopf im Lüftungsschacht, in dem sie hockte. »Was zum Teufel war das denn?« Sie funkte Goose an. »Hast du das mitgekriegt?« »Klang nicht gut für unseren Freund«, antwortete Goose. »Was für ein Mist!«, rief Liz. Dahinter steckt Villanueva, da war sie sich sicher, wer sonst ? Sie sprang aus dem Schacht auf den Stuhl im Büro der Brauerei, von dort weiter auf den Boden und rannte los.


  Draußen drängelte sie sich durch die Schlange vor dem Cargo und hielt ihre Polizeimarke hoch. Bedauerlicherweise besaß sie nicht Patricks Talent dafür, die Massen zu teilen, also musste sie wüst von ihren Ellbogen Gebrauch machen, bis sie sich in den Klub und dann bis zum DJ vorgekämpft hatte.


  Sie schnappte sich den Jungen beim Kragen seines angesagten Knitterhemds, zog ihn übers Mischpult und schaute ihn drohend an. Dass er deutlich größer und schwerer war als sie, interessierte Liz dabei gerade nicht.


  »Patrick O’Connor«, knurrte sie, nachdem sie ihm die Kopfhörer von den Ohren gerissen hatte. »Wo hast du ihn hingebracht?«


  Misstrauisch erwiderte der Junge ihren Blick. »Wen?« »Groß, schwarze Haare, wollte Gras kaufen.«


  Er starrte ihre Dienstmarke an und leckte sich über die Lippen. »Wollen Sie mich festnehmen? Ich schwöre, dass ich noch nie in meinem Leben einen Joint geraucht habe! Ich bekomme lediglich den Anruf, und dann sag ich den Leuten, wo sie den Kerl treffen können, okay? Ich bin kein …« »Das ist mir scheißegal! Aber wenn du mir nicht sofort alles erzählst, was ich wissen will, verrate ich dem Drogendezernat, was du so machst, klar?«


  »Unten im Heizungsraum«, sagte er schnell und zeigte auf eine Tür. »Da durch und dann die Treppe runter.«


  »Du wartest hier, ich bin noch nicht fertig mit dir.« Liz sah ihn eindringlich an, bevor sie seinen Kragen losließ. Er nickte und schluckte schwer. Liz drehte sich um. An der Tür erwartete Goose sie bereits. Als Liz davor angekommen war, erkundigte sich ihre Kollegin: »Oben oder unten?«


  Liz zückte genau wie Goose ihre Waffe. »Du bist größer, also nehme ich unten.«


  »Okay.«


  Liz trat die Tür ein, ging tief in die Hocke und richtete Augen und Waffe auf den Flur dahinter. Goose über ihr tat dasselbe. Nichts, verdammt. Liz’ Puls ging regelmäßig, ihre Hände zitterten nicht, ihr Verstand arbeitete. In ihrem Herzen aber saß die Angst, eine unaussprechliche Panik, die schon viele Polizisten um den Job gebracht hatte.


  Sie rannte den Flur entlang, Goose folgte ihr auf den Fersen. Wenn man Liz gefragt hätte, hinter wem sie her war, hätte sie Villanueva genannt. Das stimmte auch, sie wollte den Kerl um jeden Preis drankriegen. In Wahrheit jedoch war seine Verhaftung gerade nicht ihre größte Motivation.


  Es ging ihr einzig und allein um Patrick. Sie musste ihn in Sicherheit bringen, ihn vor Villanueva schützen. Nach zwei Wochen des Zweifelns war ihr nun endgültig klar, dass die beiden sich nicht in Grief Creek verabredet hatten, um ihre alte Partnerschaft neu zu beleben. Villanueva war hier, weil er sich rächen, vielleicht sogar Patrick umbringen wollte.


  Liz unterdrückte die Panik und rannte.


  [Menü]


  17. KAPITEL


  Patrick kam wieder zu sich. Sein Kiefer tat höllisch weh, genauso wie sein Jochbein. Die Augen hielt er geschlossen, und er rührte auch keinen Finger, damit niemand merkte, dass er wach war. Er brauchte erst mal ein paar Minuten, um sich zu orientieren und zu begreifen, was überhaupt passiert war.


  Irgendjemand verpasste ihm eine ziemlich kräftige Ohrfeige. »Komm schon, O’Connor. Ich weiß ja, dass du ein Glaskinn hast, aber nun nicht gleich übertreiben.« Villanueva. Oh Gott! Warum konnte er sich nicht ein Mal irren?


  Langsam öffnete Patrick die Augen.


  »Na bitte, da bist du ja wieder«, sagte Villanueva. Wie ein gefährliches Raubtier hatte er sich in dem schmutzigen dunklen Flur über Patrick gebeugt. Er war älter geworden und sein Teint etwas dunkler, als Patrick ihn in Erinnerung hatte. Musste wohl an der vielen Sonne in Lateinamerika liegen, vermutete er. »Ich dachte schon, du hast dich endgültig in ein Weichei Verwandelt«, fuhr sein ehemaliger Mentor fort.


  Villanueva streckte Patrick gespielt freundlich die Hand zur Begrüßung hin, die Patrick schüttelte. Er setzte sich auf und bewegte vorsichtig den Kiefer hin und her. »Alle Achtung, Villanueva, du hast Fäuste wie aus Eisen.«


  Zwar lächelte Villanueva nun, seine Augen aber blieben kalt. »Bitte um Verzeihung dafür, doch meine Zeit ist begrenzt. Ich wollte gleich die Verhältnisse klarstellen.« Patrick stand auf und zog fragend die Augenbrauen hoch. Villanueva beobachtete scheinbar wohlwollend, wie sein ehemaliger Protege sich wieder augfrappelte. »Du schuldest mir was«, meinte er. »Nicht nur Geld, sondern viel mehr.


  Und ich bin ein gefährlicher Gläubiger. Weder du noch die Menschen, die du liebst, sind in Sicherheit, bis du das alles beglichen hast. Es ist Zahltag, O’Connor.«


  Patrick steckte die Hände in die Hosentaschen und musterte seinen alten Partner. »Ich bezahle meine Schulden immer, und ich weiß, dass zwischen uns noch eine Rechnung offen ist. Wie kann ich dich erreichen, sobald ich dich auszahlen kann?«


  »Halt dich bereit, du wirst schon bald von mir hören.« Damit verschwand Villanueva in dem dunklen Gang, aus dem er so plötzlich aufgetaucht war.


  Patrick starrte ihm hinterher und befühlte gerade vorsichtig sein Kinn, da fegten auch schon Liz und Goose mit gezogener Waffe und fliegenden Haaren um die Ecke. Er musste unwillkürlich grinsen. Fehlte nur noch eine dritte heiße Polizistin, dann wären die drei Engel für Charlie komplett gewesen.


  Liz rannte weiter in den rechten Gang, Goose in den linken.


  »Der ist weg«, rief Patrick, obwohl die beiden Frauen das auch selbst sehen konnten. Liz schob die Waffe zurück ins Holster, dann marschierte sie auf ihn zu und packte sein Kinn, um sein Gesicht ins Licht zu drehen.


  »Das gibt einen schönen blauen Fleck«, stellte sie fest und ließ ihn los, als er vor Schmerz aufstöhnte. »Übernimm du seine Befragung«, bat sie Goose, »dann lass ich das Gebäude räumen und gebe eine Täterbeschreibung an die Kollegen raus.«


  Goose zuckte mit den Schultern. »Klar.« Sanft nahm sie Patricks Arm. »Schaffst du die Treppe?«


  Patrick machte ein finsteres Gesicht. »Ich könnte jetzt tot sein, wie wäre es mit ein bisschen Mitgefühl?«


  »Sie hatte ziemliche Angst um dich«, versicherte Goose lachend. »Der kleine DJ hat sich fast in die Hosen gemacht, so hat sie ihn in die Mangel genommen.«


  »Ach?«


  »Ja, ach.«


  Patrick lächelte besänftigt. »Na gut.«


  »Spul mal zurück und lass das noch mal laufen.« Liz hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und lief im Raum auf und ab, weil sie nicht ruhig herumsitzen und sich anhören konnte, Villanueva genüsslich seine Drohungen ausstieß.


  »Weder du noch die Menschen, die du liebst, sind in Sicherheit, bis du das alles beglichen hast.« »Das gefällt mir gar nicht«, sagte Goose.


  »Was für Schulden meint er, die du bei ihm bezahlen sollst, Patrick?”, fragte Liz.


  »Wahrscheinlich seinen Anteil aus der Beute unseres letzten geplanten Coups.«


  Sie schaute ihn stirnrunzelnd an. »Aber der fand ja gar nicht statt.«


  »Nein, technisch gesehen gibt es keine Beute, was allerdings nicht Villanuevas Fehler war. Er hat meine Entscheidung für Mara damals mitbezahlt, indem er leer ausging und sich sechs Jahre lang verstecken musste. Seine Frau hat jemand anderen geheiratet, und sein Kind weiß wahrscheinlich nicht einmal, dass der neue Mann nicht sein Vater ist. Da ist es wohl kein Wunder, wenn er eine Entschädigung will, und zwar von mir.«


  »Ab wann warst du dir sicher, dass Villanueva zurück in der Stadt ist?« Ihr wurde schon schlecht, weil sie die Frage überhaupt stellen musste. Möglicherweise würde er sie jetzt anlügen. Andererseits gab sie ihm damit auch die Chance, sich ihr anzuvertrauen.


  »Erst als mich seine Faust am Kinn traf. Bis dahin nicht.« »Aber du hast es vermutet.«


  Er nickte.


  »Und trotzdem hast du diese Information nicht mit dem Team geteilt?«


  »Ich habe keinen Zusammenhang zu unserem Fall gesehen«, erklärte Patrick schlicht.


  Liz hatte schon eine hitzige Erwiderung auf den Lippen, doch Goose kam ihr zuvor: »Ich glaube, keiner von uns konnte vorhersehen, dass so eine alte Geschichte in unserem Fall plötzlich wieder von Bedeutung sein würde. Ansonsten ist es kontraproduktiv, wenn wir uns jetzt lange damit aufhalten, wer was und wann gewusst hat. Wir sollten uns lieber auf unsere nächsten Schritte konzentrieren.« »Sehe ich auch so«, stimmte Patrick ihr zu und spähte vorsichtig hinüber zu Liz.


  Die holte einmal tief Luft. »Okay.«


  Um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte sie selbst auch keine große Lust, das Thema zu diskutieren. Villanueva war zurück in den USA, das war nun allen bekannt. Hätte sie es Patrick sagen müssen? Mehr Vertrauen zu ihm haben müssen? Vertraute sie ihm jetzt? Liz wusste es nicht.


  »Villanueva hat dich und alle, die du liebst, bedroht«, stellte Goose noch einmal fest. »Das macht mir wirklich Sorgen. Was weiß Villanueva über dein Privatleben? Wenn er dich treffen will, indem er jemand anderen zur Zielscheibe macht, wer käme dann am ehesten infrage?«


  Patrick zuckte mit den Schultern, doch das Blut gefror ihm in den Adern. Er zwang sich zu einer ruhigen Antwort, bei der er Liz aber nicht ansehen konnte. »Wahrscheinlich meine Schwester. Unsere Eltern sind bei einem Absturz ihrer Privatmaschine auf dem Weg nach Monte Carlo umgekommen. Das ist zwei Jahre her. Villanueva hat Mara nie getroffen, natürlich weiß er trotzdem von ihrer Existenz. Und ihm ist bestimmt auch klar, dass ich ihn ihretwegen damals habe über die Klinge springen lassen.«


  Goose nickte. »Hat er eine Ahnung, wo sie wohnt? Ist er im Bilde über ihre Familie? Ihren Mann und ihr Kind?« »Bestimmt hat er sich darüber sämtliche Informationen besorgt, seit er hier ist. Allerdings kannte sie ihren Mann noch nicht, als Villanueva geflohen ist. Und Evie ist ja erst zwei, oh Gott!« Sein Magen zog sich zusammen, und er musste ein bitteres Lachen unterdrücken. Er hatte so lange alles dafür getan, damit niemand ihn liebte, war jeder Freundschaft und jeder emotionalen Bindung ausgewichen. Nur ein Mal, ein einziges Mal in dreißig Jahren hatte er die Maske fallen lassen, und schon war es passiert. Jetzt war ein Mann wie Villanueva hinter seiner Schwester und ihrem unschuldigen Kind her.


  »Kommt noch jemand infrage?«, wollte Goose wissen. Patrick sah Liz nicht an. Wagte es nicht. Sein ehemaliger Partner hatte sie nun auch auf dem Schirm. Nur weil er sie so verzweifelt begehrt hatte, wie Patrick sich jetzt eingestehen musste. Es war selbstsüchtig gewesen, dass er sein Verlangen nicht verborgen Und tief in sich weggesperrt hatte. Nein, er hatte aller Welt offen gezeigt, wie sehr er sie wollte. Aller Welt und Villanueva. Für diese Nachlässigkeit musste Liz nun bezahlen.


  »Liz«, sagte er schließlich. »Er weiß von Liz.«


  Wieder nickte Goose nur. »Ich werde die drei überwachen lassen.«


  »Ab sofort?«, hakte Patrick nach.


  »Dafür werde ich sorgen.«


  »Gut.« Er sah ihr hinterher, als sie, schon mit dem Handy am Ohr, durch die Tür verschwand. Erst jetzt traute er sich, Liz anzuschauen. »Ich habe deine Alarmanlage aufgemöbelt«, meinte er. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Am liebsten hätte er sich entschuldigt, aber er brachte die Worte einfach nicht über die Lippen. Es wäre nicht ehrlich gewesen, denn er begehrte Liz immer noch. Nicht einmal seine Reue konnte diese Gefühle auslöschen. »Jetzt solltest du zu Hause sicher sein.«


  »Du willst heute Nacht nicht mitkommen?«


  Müde fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. Was war nur los mit dieser Frau? Wollte sie unbedingt zur Zielscheibe werden? »Nein.«


  Sie betrachtete ihn eindringlich. »Ich bin sowieso schon ein potenzielles Opfer«, erklärte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Das bin ich seit Jahren. Ich habe gelernt, damit zu leben.« Sie ging zu Patrick und legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Ich komme nicht mit zu dir, Liz. War von Anfang an eine dämliche Idee.«


  »Willst du mich nicht?«, fragte sie ernst.


  Patrick hätte fast die Augen geschlossen und geseufzt, riss sich aber zusammen. »Nein, will ich nicht«, log er mit gespielt kaltem Blick.


  Resigniert ließ sie die Hand sinken. »Verstehe.«


  Das bezweifelte er doch sehr. Als Liz sich nun umdrehte und hinausging, hielt er sie nicht zurück.


  »Dann bitte ich vielmals um Verzeihung«, sagte Liz am nächsten Morgen in den Hörer. »Mein Beileid.« Zitternd legte sie auf und schälte sich aus der Jacke ihres Hosenanzugs. Obwohl es noch nicht ganz Sommer war, brannte die Sonne vom Himmel, und es war fast zu schwül zum Atmen.


  Seufzend schaute Liz aus dem Fenster ihres Büros, analysierte die besorgniserregenden neuen Entwicklungen der vergangenen Nacht und versuchte, die Puzzleteile zusammenzusetzen.


  Ganz gleich, wie sie es drehte und wendete, die Sache gefiel ihr ganz und gar nicht.


  Kaffee, dachte sie und rieb sich die Augen. Ein Kaffee würde sie jetzt wach machen und ihr die nötige Energie geben, um damit fortfahren zu können, jeden zu kontaktieren, mit dem Villanueva während der letzten sechs Jahre Kontakt gehabt hatte. Sie hoffte, dass vielleicht wenigstens einer von ihnen einen Hinweis geben konnte, der ihr seinen nächsten Schritt verraten würde.


  Ein Kollege kam herein und sagte: »Hey Liz, wunderbarer Tag, oder?« Ihr Blick ließ sofort das Lächeln von seinen Lippen verschwinden. »Bernard sucht dich«, fügte er schnell hinzu. »Klingt ziemlich angepisst.«


  Liz massierte sich die Schläfen und verabschiedete sich innerlich von der Tasse Kaffee. »Na super.«


  Zwei Minuten später stand sie vor Gravson Bernard. »Sie wollten mich sprechen, Sir?«


  »In der Tat.« Bernard starrte aus dem Fenster seines Büros auf die Main Street wie ein König auf sein Reich. »Wie ich höre überschneidet sich der Fall Villanueva mit der Geldfälschersache. Ich bitte um Ihren Bericht.«


  Liz straffte die Schultern, verschränkte die Hände hinterm Rücken und fasste die Ereignisse des letzten Abends zusammen. »Ich erledige heute noch ein paar Anrufe und hoffe, dabei mehr über Villanuevas Motive zu erfahren.« »Und was ist mit dem Fälscher?« Bernard schaute noch immer aus dem Fenster und würdigte Liz keines Blickes.


  »Bisher hat er immer streng darauf geachtet, nicht zweimal vom selben Telefon aus anzurufen, und ist nie persönlich aufgetaucht. Ich bin dennoch zuversichtlich, dass unser Plan aufgeht. Der Köder ist ausgelegt. Jetzt müssen wir nur noch geduldig abwarten, bis die Falle zuschnappt.« »Geduld ist lobenswert, insbesondere bei einer so jungen Agentin wie Ihnen«, erwiderte Bernard. »Allerdings vermute ich, dass nicht Geduld dahintersteckt, warum Sie weiterhin an diesem Fall dranbleiben.«


  Liz runzelte die Stirn. »Sir?«


  Jetzt sah Bernard sie zum ersten Mal an. Er holte einen Zeitungsausschnitt aus der Schublade des Schreibtischs und schob ihn Liz mit spitzem Finger zu, als wäre das Papier giftig.


  Liz machte einen Schritt nach vorn. Entsetzt betrachtete sie den Artikel. Es gab ein Foto dazu, auf dem sie und Patrick bei ihrem ersten Besuch im Cargo zu sehen waren. Sie tanzten miteinander, wenn man es denn so nennen wollte. Schnell schloss sie die Augen, bekam das Bild dennoch nicht wieder aus dem Kopf. Patrick hatte die Hände auf ihren Hüften, sie die Arme um seinen Hals geschlungen, und man konnte klar in ihrem Gesicht lesen, dass sie hin und weg war.


  Das machte ihr mehr Angst alles andere. In Patricks Armen war sie nicht mehr sie selbst. Sie wurde klein und verletzlich. An sich hatte sie das natürlich schon gewusst, schockierend war eher, wie deutlich man ihr das auch ansah. »Haben Sie dafür eine Erklärung, Agent Brynn?«


  Ihr wurde heiß. »O’Connor zieht eben viel Aufmerksamkeit auf sich«, sagte sie schlicht. »Wir wussten, dass die Presse ihm möglicherweise auf den Fersen ist. Wir mussten echt wirken als Paar.«


  Bernard musterte sie. »Sie sind undercover ganz hervorragend, Brynn.« Er tippte auf das Foto. »Aber nicht so gut. Der hat sie eingewickelt. Schon wieder. Jetzt manipuliert er sie für seine eigenen Ziele.« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »O’Connor geht es um Villanueva, der sich in Ihrem Zuständigkeitsbereich aufhält. Und damit auch in meinem.«


  Liz biss die Zähne zusammen, dann holte sie tief Luft. »Mit Verlaub, Sir, aber ich halte das nicht für ganz richtig. Nach allem, was di Guzman und ich bisher in Erfahrung gebracht haben, hat Villanueva es auf O’Connor abgesehen. Die beiden machen nicht wieder gemeinsame Sache.« »Wollen Sie leugnen, dass Sie Gefühle für O’Connor entwickelt haben, die Sie bei den Ermittlungen behindern?« Mit klopfendem Herzen gestand Liz sich ein, dass sie die Frage weder ihrem Chef noch sich selbst wirklich beantworten konnte. So weit war sie einfach noch nicht.


  »Er hat mir bisher keinen Grund gegeben, ihm nicht zu vertrauen«, beantwortete sie seine Frage schließlich. Sie hatte sich weiß Gott dagegen gewehrt, aber es stimmte. Sie vertraute Patrick. Er hatte seinen Schmerz gestern nicht gespielt, als er Angst um seine Schwester und seine Nichte hatte. Und derselbe Schmerz war auch kurz wie ein Schatten über sein Gesicht gehuscht, während er sagte, dass er sie nicht wollte.


  »Aber das spielt jetzt auch nur noch eine untergeordnete Rolle, Sir«, ergänzte sie.


  Bernard zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja?«


  »Ich habe heute Morgen versucht, Villanuevas Exfrau zu erreichen, weil ich wissen wollte, ob sie seit seiner Flucht noch Kontakt mit ihm hatte. Ich habe mit ihrem zweiten Ehemann gesprochen.«


  »Und?«


  »Sie ist tot. Vor drei Wochen hat man ihr und dem kleinen Sohn, den sie mit Villanueva hatte, im Schlaf die Kehle durchgeschnitten. Der Junge war sieben Jahre alt.« Liz bemühte sich, ihre Stimme nicht zittern zu lassen. »Aus Villanuevas Akte geht hervor, dass Messer seine Spezialität sind. Außerdem ist er nach unserem psychologischen Profil von ihm durchaus ein Mensch, der Jahre darauf warten kann, seinen Wunsch nach Rache endgültig zu befriedigen. Jedenfalls, wenn es nicht anders geht. Meiner Meinung nach ist das eine Vendetta. Villanueva schnappt sich systematisch jeden, der ihn seiner Meinung nach betrogen hat. Wenn er von Entschädigung und Schulden spricht, geht es ihm dabei nicht um Geld. Er will Blut.«


  Nachdenklich runzelte Bernard die Stirn. »Verstehe.« »Sowohl ich als auch Agent di Guzman sind der Auffassung, dass O’Connor der Nächste auf Villanuevas Liste ist.« Bernard schaute wieder aus dem Fenster. »Sie bleiben weiter an dem Fall dran, Brynn«, entschied er dann. »Erst mal zumindest. Aber sehen Sie zu, dass sie den Fälscher erwischen und finden Sie raus, in welcher Verbindung der Mann zu Villanueva steht. Okay, Sie können gehen.«


  Patrick blickte seufzend in den Rückspiegel. Verdammt. Okay, es war ja eigentlich klar gewesen, dass Liz ihn nach letzter Nacht überwachen lassen würde. Es gehörte zu ihrem Job, ihm nicht einfach blind zu vertrauen, dennoch versetzte es ihm einen Stich. Er hielt vor Grief Creeks mitleiderregendem Einkaufszentrum und parkte.


  Zwanzig Minuten später kam er aus dem Gebäude heraus. Seine eigenen Klamotten befanden sich in einer Tüte, während er jetzt eine billige Jeans, ein geschmackloses Polohemd, eine dunkle Sonnenbrille und ein Basecap trug. Er stieg in das Taxi, das er sich per Handy gerufen hatte, und fuhr darin davon. Seine Bewacher warteten weiter brav vor dem Einkaufszentrum und beobachteten mit dem Fernglas seinen Wagen.


  Traurig schüttelte der den Kopf. Entweder war die Polizei von Grief Creeks insgesamt unfähig, oder Liz hatte einfach die dümmsten Kollegen der ganzen Gegend für seine Observation abgestellt. Hoffentlich Letzteres.


  “Grief Creek Community Bank”, wies er den Fahrer an.


  Dreißig Minuten später saß Patrick wieder der im Taxi, das ihn zurück in den Grief Creeks Tempel des schlechten Geschmacks brachte. In der Tüte befand sich neben seinen Klamotten auch noch der Inhalt eines Bankschließfachs. Seit seinem ersten Coup deponierte er größere und kleine Summen in solchen Schließfächern überall im ganzen Land. Eine Art Lebensversicherung. Damit konnte er jederzeit für sich eine Kaution stellen, einen Staranwalt bezahlen oder in mageren Zeiten Seinen Lebensunterhalt bestreiten.


  Wahrscheinlich wäre es nun, nachdem er ein ehrlicher Bürger war, klüger gewesen, das Geld verzinst auf irgendwelchen Konten anzulegen, aber es gefiel ihm, überall Depots mit Bargeld zur Verfügung zu haben, von denen niemand wusste. Es gab ihm ein Gefühl von Freiheit, das er sehr genoss. Zum Beispiel die Freiheit, größere Anschaffungen zu tätigen, ohne sie vorher mit seinem Finanzberater zu besprechen. Oder das eine oder andere unschöne Problem mittels einer größeren Summe aus dem Weg zu räumen.


  Diese Form der Problemlösung war allerdings nicht im Sinne des FBI und damit auch nicht von Liz Brynn. Er stöhnte leise auf. Daran konnte er leider nichts ändern. Liz hätte für seinen Plan überhaupt kein Verständnis gehabt, also musste er dafür sorgen, dass sie nichts davon erfuhr.


  Sein Handy klingelte. Stirnrunzelnd schaute er aufs Display mit der unbekannten Nummer.


  »Hallo?«


  »O’Connor«, meldete sich Oz. »Noch Interesse?”


  »Kommt drauf an«, meinte Patrick. »Hast du noch jemanden in der Hinterhand, der mich in der Dunkelheit niederschlagen möchte?«


  Oz lachte. »Sorry, Mann. Der Kerl meinte, du schuldest ihm noch was und dass du mich ans Messer liefern willst. Hör mal, du lässt dich nicht verkabeln, und schon sind wir im Geschäft, klar?«


  Patrick schwieg kurz. »Schön«, erwiderte er dann. »Wenn du mich verarschst, krieg ich das mit, Kumpel, und glaub mir, das willst du nicht.«


  Patrick befühlte sein immer noch schmerzendes Kinn. »Nein, ganz bestimmt nicht.«


  »Heute Abend, zehn Uhr im Cargo.«


  »Den Klub kann ich langsam nicht mehr sehen. Gehst du auch mal woandershin?« Patrick seufzte.


  »Frag beim DJ nach mir.« Bevor Patrick zustimmen oder ablehnen konnte, wurde aufgelegt. Der Junge hatte echt Nerven. Patrick lächelte, weil Oz ihn so an sich selbst in dem Alter erinnerte. Ehrgeizig und mit großen Träumen, doch gleichzeitig auch mit genug Sinn für die Realität, um sich abzusichern. Ja, der gefiel ihm, und er würde alles dafür tun, damit Oz nicht im Jugendknast landete.


  Patrick bezahlte den Taxifahrer und ging ins Einkaufszentrum, um sich umzuziehen. Kurz darauf stand er wieder in seinen eigenen Klamotten draußen in der ungeheuren Hitze und stieg in seinen Wagen. Er drehte die Klimaanlage hoch und rief Liz an.


  »Danke für die Polizeieskorte«, sagte er, nachdem sie abgenommen hatte. »Da fühle ich mich doch gleich sehr viel sicherer.«


  »Das hatte ich gehofft«, entgegnete sie freundlich. »Versuch bitte nicht, die Kollegen abzuschütteln. Mein Chef wäre gar nicht erbaut.«


  Patrick musterte seine Bewacher im Rückspiegel. »Sie haben meinen Wagen keine Sekunde aus den Augen gelassen.« »Deinen Wagen?«, fragte sie misstrauisch.


  »Oz hat sich gemeldet. Er will mir Unterricht erteilen. Was hast du heute Abend vor?«


  [Menü]


  18. KAPITEL


  Acht Stunden später versammelte sich das ganze Team im nur schwach erleuchteten Büro der ehemaligen Brauerei neben dem Cargo. »Diesmal unverkabelt wie gewünscht«, sagte Goose. Sie gab Patrick ein Handy, in dem ein kleines Aufnahmegerät eingebaut war, und dazu eine kleine schwarze Tasche, die er am Gürtel befestigen sollte.


  Angewidert betrachtete er das Täschchen. »Muss ich das hässliche Ding wirklich tragen?«


  Goose runzelte die Stirn. »Nein, du kannst ihm das Handy auch die ganze Zeit unter die Nase halten, aber das ist vielleicht ein bisschen auffällig.«


  »Vermutlich.« Er befestigte das Täschchen an seinem Gürtel. »Trotzdem ist das demütigend.«


  Liz fiel aus dem Lüftungsschacht in der Decke auf den Schreibtisch und verpasste Patrick mit ihren Stiefeln dabei nur knapp. Ihr Haar war zerzaust und ihre Wange mit Dreck verschmiert. Grinsend schaute sie ihn an.


  Patrick machte ein vorwurfsvolles Gesicht. »Du könntest einen wenigstens mal vorwarnen, bevor du vom Himmel segelst. Oder wir machen das Oberlicht an, damit man dich rechtzeitig bemerkt.«


  »Nein, heute kein Licht«, lehnte Liz ab. »Ich weiß immer noch nicht genau, wem die Brauerei eigentlich gehört, dahinter steckt ein ganzes Konglomerat verschiedener Holdings. Und deshalb habe ich auch keine Ahnung, wer vielleicht noch einen Schlüssel zu den Räumen hat. Wir werden uns also so unauffällig wie möglich benehmen.«


  Gewinnend lächelte Patrick. »Dann räusper dich doch einfach leise, bevor du das nächste Mal von der Decke fällst.« »Armer Patrick, habe ich dich erschreckt?«


  »Schlechte Umgangsformen erschrecken mich immer. Das ist der Anfang vom Ende jeder Zivilisation.«


  Liz verdrehte die Augen. »Den Niedergang der Kultur zu stoppen, ist heute Abend nicht unser Hauptproblem. Es reicht völlig, wenn wir einen Fälscher schnappen und nebenbei vielleicht noch den Kerl, der beim letzten Mal versucht hat, dir den Kiefer zu brechen. Erinnerst du dich?« Er nickte. »Ja, das vergess ich bestimmt nicht so schnell.« »Falls Oz dich wieder sitzen lässt, knöpf ich mir den kleinen DJ vor, ob dir das passt oder nicht.«


  »Zu Befehl!« Patrick salutierte.


  Goose räusperte sich. »Sind die Empfangsgeräte im Lüftungsschacht bereit?«


  Liz sprang elegant vom Schreibtisch. Patrick schaute sie bewundernd an. Oh Gott, warum musste er sie immer noch so heiß finden, wenn er sie nun doch niemals haben konnte ?


  »ja, sind sie«, bestätigte sie, »Wir sollten damit in der Lage sein, jederzeit Patricks Standort zu bestimmen. Außer natürlich, Oz’ Hauptquartier befindet sich in irgendeinem komplett abgeschirmten Atombunker. «


  »Oder direkt vor einem sechs Meter hohen Lautsprecher«, murmelte Patrick, dem jetzt schon die Ohren klingelten.


  »Schön.« Goose klopfte Patrick auf die Schulter. »Du kannst mit dem Handy Ton und Bild aufzeichnen, obwohl wir uns von Letzterem nicht viel versprechen. Live dabei sind wir diesmal nicht. Aber wir sollten immerhin feststellen können, wo du dich gerade befindest.« Sie wandte sich an Liz. »Ich gehe jetzt in den Van. Der steht in der Straße vor dem Hintereingang. Ich mache das Walkie-Talkie an, falls ihr mich noch mal sprechen wollt,«


  Kaum war er mit Liz allein, musste Patrick sofort daran denken, dass sie sich hier in diesem Raum ein paarmal geküsst hatten.


  »Du musst los«, sagte Liz und wich seinem Blick aus. Offenbar war er nicht der Einzige, dem gerade gewisse Dinge wieder einfielen.


  »Liz, Liebes.« Er ging zu ihr und strich ihr über die Wange. »Willst du mich heute Abend gar nicht küssen?«, fragte er betont arrogant.


  Sie schaute ihn an, und erst jetzt merkte er, wie falsch er die Situation eingeschätzt hatte. Er hatte damit gerechnet, dass sie wütend auf diesen Ton und seine Bemerkung reagieren würde. Doch stattdessen sah sie ihn nur aus ihren großen Augen an, und er versank in diesem Blick. Als sie ihm durchs Haar fuhr, stand er da und konnte sich nicht bewegen. Dann küsste sie ihn mit einer Zärtlichkeit, die ihm das Herz brach.


  »Warum?«, wollte er atemlos wissen. Mehr bekam er nicht heraus.


  »Mir war danach, außerdem wollte ich dir zeigen, was du dir entgehen lässt.«


  Patrick schüttelte den Kopf. »Es geht einfach nicht mit uns beiden, Liz. Das weißt du doch, oder? Wir sind wie Feuer und Wasser. Einfach zu unterschiedlich. Es hat keinen Sinn, nach den Sternen zu greifen. Auch wenn wir uns das wünschen. Wir würden uns damit nur zerstören. Alle beide.«


  »Herrgott, was für ein Scheiß, Patrick! Ich wollte Sex mit dir und nicht gleich heiraten! Wie wäre es also, wenn du dieses unverbindliche Angebot einfach annimmst?«


  Einen endlosen Augenblick lang war Patrick versucht, alles zu vergessen und genau das zu tun.


  »Nein«, sagte er dann aber. »Es geht nicht.« Damit drehte er sich um und ging aus dem Büro.


  Wieder führte der kriminelle junge DJ Patrick durch die dunklen Gänge unter dem Klub. Bei aller Sympathie für den Jungen erinnerte sich Patrick noch gut daran, dass er ihn das letzte Mal an Villanueva ausgeliefert hatte. War er eigentlich blöd, sich noch mal auf diese Nummer einzulassen?


  Nein, natürlich nicht. Er war hier wegen der beiden Frauen, die er liebte - Liz und Mara. Sie hatten ihn um seine Hilfe gebeten. Schlicht und ergreifend. Offenbar funktionierte Liebe so. Plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Dass er Mara liebte, hatte er selbstverständlich gewusst. Sie war schließlich seine Schwester. Aber Liz? Er liebte Liz!


  Natürlich liebe ich sie, dachte er bitter. Er hatte immer wieder versucht, diese Gefühle loszuwerden, sie zu ersticken, aber sie waren einfach zu stark. Und er wusste aus Erfahrung, dass nur zwei Emotionen unsterblich waren: Liebe und Hass.


  »Da wären wir«, verkündete der Junge in diesem Moment und stieß eine abgewetzte Tür auf, die in ein winziges dunkles Büro führte. Von der Decke hing eine nackte Glühbirne, die jedoch nicht brannte. Drei Computerbildschirme spendeten allerdings genug Licht, dass man halbwegs sehen konnte. Patrick quetschte sich hinter dem DJ zwischen einem Laserdrucker und einem Scanner in den Raum. Hinter ihm fiel die Tür zu. Der Junge griff nach oben und drehte die Birne in die Fassung, woraufhin das winzige Büro in grelles Licht getaucht wurde.


  Sie waren allein. Patrick wusste, dass er es geschafft hatte. Jetzt musste der Junge nur noch aussprechen, dass er der Fälscher war, damit er das aufnehmen konnte. Es gab kein Zurück mehr. Danach allerdings würde Patrick alles tun, um Liz dazu zu bringen, Oz dabei zu helfen, seine Fähigkeiten zu seinem eigenen Besten zu nutzen, statt ihn ins Gefängnis zu stecken.


  Skeptisch schaute er den Jungen an. »Dann bist du Oz?«


  Oz grinste und verbeugte sich. »Derselbe.«


  »Großartig.« Patrick bemühte sich, leicht vorwurfsvoll zu klingen. »Hättest du auch gleich sagen können. Na gut, dann wollen wir mal hoffen, dass du wirklich so gut bist, wie du behauptest. Wenn ich nämlich am Set mit einem sechzehnjährigen DJ auftauche und der ist kein verdammtes Wunderkind, was Blüten angeht, seh ich ziemlich bescheuert aus.«


  Oz wurde rot und machte drohend einen Schritt auf Patrick zu. »Erstens bin ich sehr viel besser, als du denkst. Besser, als du es dir überhaupt vorstellen kannst. Und außerdem bin ich nicht sechzehn.«


  Patrick rührte sich nicht, sondern lehnte weiter lässig an einem der Tische, während der Junge die Fäuste ballte. Dann beugte Patrick sich vor und sagte scharf: »Ich weiß genau über dich Bescheid. Du siehst zwar schon aus wie ein Mann, tatsächlich aber du bist du nur ein Junge, der denkt, wenn man genug Eier in der Hose hat und dazu einen ziemlich hohen IQ, ist man schon ein knallharter Krimineller. Glaubst du wirklich, ich hätte dich nicht durchschaut?« Er lachte. »Ich war genau wie du.« Er musterte den DJ noch einmal. »Fünfzehn?«


  Oz ließ die Schultern hängen. »Siebzehn.«


  Patrick nickte. »Okay, nicht ideal, doch bis wir drehen, bist du dann ja wahrscheinlich achtzehn. Irgendwie werde ich das schon hinbiegen, falls du mich jetzt beeindruckst.«


  Zwei Stunden später hielt Patrick einen überzeugend echt aussehenden Hundertdollarschein in der Hand. Der Junge war wirklich verdammt gut. Goose würde ausflippen!


  »Nicht schlecht«, lobte er. »Gar nicht mal schlecht.« Er schaute sich in dem winzigen Raum um. »Aber hier wirst du doch wohl nicht hauptsächlich arbeiten? Du passt ja kaum durch die Tür.«


  Oz grinste und strich sich das lange Haar aus den Augen. »Doch, ehrlich gesagt, ist das der ideale Ort. Hier kommt niemals jemand runter, und durch den Lärm vom Klub kann ich so laut sein, wie ich will, das bekommt man nicht mit.« »Trotzdem hast du hier ja nicht mal genug Platz für dein Material, und wenn du die Sache richtig groß aufziehst, musst du die Scheine ja auch irgendwo trocknen.«


  »Das Gebäude ist ziemlich weitläufig, und der Eigentümer mag mich.«


  »Du kennst den Eigentümer?«


  »Klar. Interessanter Kerl. Ich zahle bar für mein Büro, dafür schert er sich nicht darum, was ich hier mache und wie ich mein Produkt an den Mann bringe.« Oz betrachtete den ratternden Drucker. »Die sind ziemlich gut geworden. Willst du noch ein bisschen bleiben und Zusehen?«


  Patrick grinste. »Nein, danke. Falls du einen Assistenten brauchst, musst du den schon bezahlen. Ich arbeite nicht für lau.«


  »Aber ich hab dir doch grad einen Hunderter gegeben«, erwiderte Oz unschuldig.


  »Betrachte es als Investition in die Zukunft«, erwiderte Patrick, und Oz machte ein zufriedenes Gesicht. Das würde sich schnell ändern, wenn er feststellte, dass Patrick sich eine ganz andere Zukunft für ihn vorstellte als er selbst.


  »Bist du morgen bereit für Phase zwei?«, fragte Oz.


  »Ich bin immer bereit dazuzulernen.« Patrick steckte den Hunderter in seine Tasche.


  »Dann gehen wir einkaufen.« Der Junge musterte Patricks teure Designerklamotten. »Und zwar richtig billigen Kram. Meinst du, du überstehst das?«


  »Du kleiner Punk«, sagte Patrick freundlich.


  Oz lachte. »Du wirst es nicht bereuen, vertrau mir. Wenn du das erste Mal irgendwelches Zeug mit einer meiner Blüten kaufst und achtzig echte Dollar zurückbekommst, wirst du für billigen Plunder noch richtig dankbar sein. Ich hole dich um zehn Uhr im Kasino ab.«


  Patrick marschierte zurück durch das Flurlabyrinth und ließ Oz mit seinem neuen Meisterwerk allein. Sehnsüchtig dachte er dabei an seine eigenen Anfänge zurück, aber gleichzeitig hatte er ein schlechtes Gewissen. Wenn irgendein reicher Kerl seine junge Karriere zerstört hätte, wäre er ihm nicht gerade dankbar gewesen.


  Patrick seufzte. Egal, im Moment entwickelten sich die Dinge genau so, wie er wollte. Er war kurz davor, Maras Fälscher zu schnappen, und Liz konnte die Akte dann schließen. Blieb nur zu hoffen, dass sie Villanueva nicht verhaftete und ihn damit endgültig zur Raserei trieb. Falls sie ihm nicht zuvorkam, würde er Villanueva auszahlen und dann ins sichere und sonnige Kalifornien verschwinden. Dort fiel es ihm aus irgendeinem Grund immer leichter, Liz wieder zu vergessen.


  Goose funkte Liz an, sobald Patrick den Klub verließ. Erleichtert sammelte Liz die Empfangsgeräte wieder ein, wobei sie mehrere Meter durch den Lüftungsschacht krabbelte. Sie hatte gerade das letzte Gerät abgebaut, als Goose sich wieder meldete.


  »Unser Freund ist auf dem Weg zu dir, Brynn. Speis bitte seine Aufnahme ins Netzwerk ein, okay? Viel Glück, ich melde mich ab.«


  Liz hatte das Ende des Schachts erreicht und sprang auf den Tisch, wobei sie Patrick auch diesmal nur um ein paar Zentimeter verfehlte.


  »Also arbeitest du immer noch im Dunkeln?«


  Sie kletterte vom Tisch. »Ja. Wenn der Eigentümer des Gebäudes ein aufrechter Bürger wäre, hätte er es nicht nötig, seine Identität derart zu verschleiern.«


  »Du bist zu misstrauisch, Liz.«


  Sie zuckte nur mit den Schultern. Misstrauisch zu sein, gehörte zu ihrem Job. »Weit und breit kein Villanueva?« »Nein«, sagte Patrick. »Oz fand wohl, dass es reicht, wenn der mich einmal umhaut, um mich auch in Zukunft davon abzuhalten, ein Mikro zu tragen.«


  Liz schnaubte. »Arroganter Spinner.«


  »Nein, er ist nicht arrogant, Liz, er ist einfach nur jung. Hör mal, ich muss dir da noch was …« Er verstummte abrupt und Liz erstarrte. Sie hatte es auch gefühlt. Ein kleiner Lufthauch war es gewesen, mehr nicht. Als hätte jemand irgendwo in der Nähe eine Tür geöffnet.


  »Verdammt«, murmelte sie und packte Patricks Ellbogen. »Liz, was …?«


  Sie riss die Tür zu einem kleinen Heizungsraum auf und schob Patrick hinein. Allein hätte Liz darin absolut genug Platz gehabt, aber Patrick war deutlich größer und kräftiger als sie. Scheiß egal, dachte sie und presste sich gegen ihn.


  [Menü]


  19. KAPITEL


  Die beiden schwiegen angespannt. Liz spitzte die Ohren, damit ihr kein noch so kleiner Laut von draußen entging, und versuchte zur selben Zeit, nicht daran zu denken, dass ihr Po gegen Patricks Schritt drückte. Er legte die Arme um ihre Taille, schmiegte sich enger an sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Hattest du kein kleineres Versteck für uns?«


  Kleiner ist gerade nicht dein Problem, Kumpel, dachte Liz, die Patricks Erregung deutlich spüren konnte. Ihr wurde heiß, und am liebsten hätte sie es sofort mit ihm getan.


  Jetzt nur kühlen Kopf bewahren. Liz wehrte sich tapfer gegen die Versuchung und konzentrierte sich darauf, dass sie nicht als Frau hier war, sondern als FBI-Agentin. »Sei still«, murmelte sie. Er nickte und hielt sie weiter fest an sich gepresst. Ihr Rücken an seiner Brust, die Oberschenkel an seine gepresst und ihr Hintern an seiner beeindruckenden Erektion. Oh Gott.


  Dann fiel unter dem Türspalt Licht herein, man hörte ein unmelodiöses Pfeifen und Schritte.


  »Oz«, murmelte Patrick fast tonlos und Liz nickte. »Das wollte ich dir noch erzählen. Er hat eine Art Abmachung mit dem Eigentümer.«


  Liz drehte sich leicht und versuchte mit dem Mund möglichst nah an Patricks Ohr zu gelangen. Sie hörte, wie er heftiger atmete, als sie dabei ihren Po bewegte. Leider wusste sie genau, wie er sich fühlte. Ihre Brüste streiften seinen Arm, und Liz glaubte, gleich in Flammen aufzugehen. »Hat er viele Blüten hergestellt? Wird das noch lange dauern?« »Nein, nicht viele. Vielleicht eine halbe Stunde?«


  Liz ließ die Schultern hängen. Verdammt! Wie sollte sie das überstehen? Zu allem Überfluss spürte sie dann auch noch Patricks Hand zwischen ihrem Rücken und seinem Bauch.


  »Walkie-Talkie«, flüsterte er. Er holte das Gerät aus ihrer Hosentasche, stellte es ab und legte es beiseite, bevor er Liz übers Haar strich. Klar, das kitzelt ihn an der Nase, dachte sie, und dazu der ganze Staub vom Lüftungsschacht auf ihrer Kleidung. Oh Gott, hoffentlich musste er nicht niesen!


  Doch er begnügte sich nicht damit, ein paar widerspenstige Strähnen zu glätten, plötzlich fühlte sie seinen Mund auf ihrem Hals! Liz erstarrte, heiße Schauer liefen ihr über den Rücken, und fast hätte sie laut aufgestöhnt.’


  Patricks Lippen liebkosten ihre Haut, und ihr ganzer Körper begann zu prickeln. Er ließ ihr keine Zeit, sich von ihrem ersten Schrecken zu erholen. Sein Mund hauchte sanfte Küsse hinauf zum Ohr. Dann biss Patrick leicht in Liz’ Ohrläppchen. Es durchzuckte sie wie ein Blitz, als er die Hände über dem T-Shirt auf ihre Brüste legte und ihre sich langsam aufrichtenden Brustwarzen massierte.


  Sie hatte jetzt wohl endgültig den Verstand verloren, denn sie war sich auf einmal ganz sicher, dass sie auf der Stelle sterben würde, wenn seine Hände sie nicht weiter berührten, überall streichelten, ihren ganzen Körper eroberten.


  Patrick ließ ihre Brüste los, aber nur um Liz’ Bluse aus der Hose zu ziehen. Gleich darauf fühlte sie, wie er über ihren nackten Bauch strich und dann zu ihren Brüsten zurückkehrte. Unter seinen geschickten Fingern wurden ihre Nippel hart, und Liz musste einen Schrei unterdrücken. Oh Gott, sie wollte ihn küssen, seine Lippen auf ihren spüren. Verzweifelt versuchte sie, sich in dem winzigen Raum umzudrehen.


  Patrick löste seine Umarmung, und dann schaffte Liz es endlich. Schon war sein Mund auf ihrem. Patricks Kuss war von verzweifelter Leidenschaft, und Liz beantwortete


  ihn mit der gleichen Erregung. Sie öffnete die Lippen und presste sich enger an ihn. Rhythmisch bewegte er sein Becken gegen ihres.


  Moment, irgendetwas stimmte nicht.


  Das Pfeifen. Das Licht. Was von beidem hatte zuerst aufgehört? Sie wusste es nicht. Aber sie waren eindeutig wieder allein. Auch Patrick schien die Veränderung nicht entgangen zu sein, denn er stand ganz still da, lauschte und ließ sie los.


  Liz strich ein bisschen verschämt die Bluse glatt und griff dann mit zitternder Hand nach dem Türknauf. Draußen waren jetzt quer durch den Raum Wäscheleinen gespannt, auf denen die Blüten zum Trockenen hingen.


  »Da hattest du mal wieder recht«, sagte Liz leise. Mit noch immer flatternden Händen überprüfte sie die Türen. Sie waren allesamt verschlossen. »Der Typ hat einen Schlüssel. Sieht aus, als müsste ich mir doch die Mühe machen und dem Rätsel der Eigentümerschaft dieses Gebäudekomplexes auf den Grund gehen.«


  »Liz«, meinte Patrick ruhig. »Was ist da drin in dem kleinen Raum gerade passiert?«


  »Du hast damit angefangen«, erwiderte sie brüsk. »Da musst du es doch am besten wissen!« Liz ärgerte sich allmählich über dieses ewige Hin und Her. »Was für eine Nummer ziehst du hier eigentlich ab? Erst drohst du mir mit einer Verführung und versuchst alles, um mich ins Bett zu kriegen. Und wenn ich dann endlich auch will und so scharf auf dich bin, dass ich gar nicht mehr denken kann, fällt dir auf, dass wir tragischerweise wie Feuer und Wasser sind. Sex fällt also aus. Kaum finde ich mich damit ab, stecken wir zusammen in dieser Kammer, und du machst mich an. Warum das alles? Hast du mein Leben nicht schon genug auf den Kopf gestellt? Lass mich einfach in Ruhe! Ich verstehe dich nämlich nicht!«


  »Was soll ich dazu sagen, Liz? Dass ich dir trotz allem nicht widerstehen kann? Dass ich völlig hilflos bin, weil ich dich so sehr will?«


  Liz starrte ihn einen Moment sprachlos an. »Ehrlich?«, fragte sie dann sanft. Sein Schweigen reichte ihr als Antwort. Mann, war sie wütend, weil er ihr immer wieder Hoffnungen machte!


  »Natürlich nicht.« Sie lachte bitter. »Und selbst wenn das so wäre, würdest du es nie zugeben. Sonst wärst du nämlich plötzlich ein normaler Mann aus Fleisch und Blut mit echten Gefühlen, der sich auch irrational benehmen kann Und vielleicht mal Fehler macht. Das Risiko würdest du niemals eingehen.«


  Sein Gesichtsausdruck verriet, dass sie ihn damit verletzt hatte. Auf gewisse Art tat es ihr leid, gleichzeitig aber war sie auch zufrieden. Endlich hatte sie es geschafft, seinen Panzer zu durchdringen.


  »Was weißt du schon von Risiken?«, blaffte er sie an. »Du mit deinem Schweizer Internat, deinen Reitstunden und Debütantinnen-Bällen. Wie kann jemand wie du es wagen, anderen Menschen einen solchen Vortrag zu halten?«


  »Hier geht es gerade nicht um mich.«


  »Ach ja? Schon klar!« Böse funkelte er Liz an, die selbst kurz vor einem riesigen Wutausbruch stand. Patrick fuhr sich durchs Haar und rang sichtlich um Fassung. »Die Ermittlungen sind fast durch. Ich bin bereits länger hier, als ich geplant hatte, und in einer Woche reise ich wieder ab. Wieso sollte es da jetzt noch wichtig sein, ob zwischen uns was läuft?«


  »Weil«, rief sie frustriert, »ich in dich verliebt bin!« Liz holte tief Luft. »Und glaub mir, ich habe mich dagegen gewehrt. Ich wollte das weiß Gott nicht! Ich habe alles dagegen unternommen, was mir einfiel, und du warst ehrlich gesagt keine große Hilfe, Mr Edelmut. Falls du also nicht mit mir ins Bett gehst, wäre ich dir äußerst verbunden, wenn du aus meinem Leben verschwindest. Damit würdest du mir wirklich einen Riesengefallen tun! Wäre auch schön, wenn du in Zukunft auf Ermittlungen fürs FBI verzichten könntest. Falls du deiner Schwester mal wieder eine Freude machen möchtest, empfehle ich stattdessen einen großen Blumenstrauß. Machen die meisten Brüder so.«


  Entsetzt starrte er sie an. »Schau mich nicht so an, Patrick. Das ist kein Todesurteil. Ich liebe dich. Darüber werde ich schon hinwegkommen, egal, ob du eine Nummer mit mir schiebst oder nicht. Aber bitte entscheide dich endlich und bleib dann dabei, okay?«


  »Und wenn ich Ja sage?«, verlangte er zu wissen. »Wenn wir miteinander schlafen? Wie willst du dann damit umgehen ? Das ist schließlich im Hinblick auf deine Karriere nicht gerade in deinem Interesse.«


  Liz zuckte mit den Schultern. »Ich schlage ja keine langjährige Beziehung vor. Vorausgesetzt du willigst ein und stellst dich mir eine Weile unbegrenzt zur Verfügung, sind wir in ein paar Tagen mit dem Ding durch. Eine Woche höchstens. Liebe ist ein vergängliches Gefühl.«


  Er schnaubte verächtlich. »Und was ist mit deinen Vorgesetzten? Haben die dir offiziell die Erlaubnis erteilt, sich mit einem ehemaligen Dieb zwischen den Laken zu wälzen?« »Das FBI hat nicht zu entscheiden, mit wem ich ins Bett gehe.«


  »Damit riskierst du eine Kündigung, Liz! Vielleicht fliegst du auch nicht gleich raus, sondern hast von nun an Bürodienst, wenn davon jemand Wind bekommt. Und Beförderungen kannst du für immer vergessen.«


  »Dazu wird es nicht kommen.«


  »Und warum nicht?« Er beugte sich vor und sah sie düster an. »Sag mir, dass du mich mehr liebst als das FBI, Liz. Sag mir, dass du bereit bist, alles aufs Spiel zu setzten, wofür du so lange und hart geschuftet hast, nur um diese Gefühle loszuwerden.«


  Liz verschränkte die Arme vor der Brust. Bei dem Gedanken, ihren Job zu verlieren, stieg Panik in ihr auf, die sie jedoch tapfer niederkämpfte. Wenn sie nicht mit Patrick schlief, würde sie den Rest ihres Lebens unglücklich in ihn verliebt sein und ihm hinterhertrauern. Sie brauchte ihre Arbeit, aber ihr Herz brauchte sie dringender.


  »Was kümmert’s dich?«, fragte sie. »Angeblich hattest du doch von Anfang an vor, mich zu verführen. Wolltest du dich damit nicht an mir rächen?«


  »Nicht um jeden Preis«, antwortete er. »Jedenfalls nicht um diesen Preis. Komm, ich fahr dich nach Hause.«


  Als sie vor Liz’ Haus standen, streckte Patrick auffordernd die Hand aus, und Liz gab ihm ihren Schlüssel, ohne vorher einen Streit vom Zaun zu brechen. Ein deutlicher Fortschritt, dachte er.


  »Willst du meine Waffe auch?«, fragte Liz.


  »Lieber nicht«, antwortete er. »Waffen sind nicht mein Ding. Zu brutal.«


  »Aber verdammt praktisch, um unbefugte Eindringlinge zu erschießen.«


  »Du wartest hier«, befahl er und betrat den dunklen Hausflur. Fünf Minuten später erschien er wieder draußen auf der Veranda, wo Liz mit der Pistole in der Hand am Geländer lehnte. »Hereinspaziert«, sagte er. »Die Luft ist rein.« »Super. « Wütend marschierte sie rein. »Dann danke ich dir für alles. Sollten wir bei unserem Fall noch mal deine Hilfe brauchen, melde ich mich. Allerdings rechne ich nicht damit. Auf Wiedersehen.«


  Auf Wiedersehen. Die beiden Wörter trafen Patrick wie ein Schlag ins Gesicht. Eben noch hatte ihr Duft ihn umhüllt, während sie an ihm vorbeigegangen war, und jetzt wollte sie ihn aus ihrem Haus und ihrem Leben werfen. Plötzlich wusste er nicht mehr, ob er diesen Verlust überstehen würde. Unwillkürlich bewegte er sich auf sie zu.


  »Was denn? Kein Gute-Nacht-Kuss heute?« Er fasste nach ihrem Handgelenk, ehe Liz es wegziehen konnte, drückte sie gegen die Wand ihres engen Flurs und ihre Hände neben ihr überraschtes Gesicht. Mit seinem Gewicht lehnte er sich gegen ihre wohlgeformten festen Kurven. Oh Gott, er liebte es, wie perfekt sich ihr Körper an seinen schmiegte.


  Zorn vertrieb den Schock aus ihrem Blick, und Patrick hätte beinahe gelacht, weil das einfach so süß war. Es machte ihn wahnsinnig an, mit dieser Frau zu kämpfen. Sie öffnete den Mund, wahrscheinlich um ihn zu beschimpfen, aber er küsste sie, bevor sie eine Silbe herausbrachte. Ihre Worte waren immer so hart, aber ihr Mund war so verdammt weich, und jetzt versank er fast erleichtert darin. Oh Gott, er wünschte, er hätte sie dazu bringen können, immer so zu sein. Genau so - erst erstaunt, um sich dann zu öffnen, nachzugeben, dahinzuschmelzen - für immer. War das überhaupt möglich?


  Er hob den Kopf, schaute in ihr entschlossenes kleines Gesicht, in dem sich frustriertes Verlangen und unterdrückte Liebe spiegelten. Sein Herz begann heftig zu schlagen. Sie liebte ihn. Ihn. Und er erwiderte ihre Liebe. Auch wenn er ihr das nie gestehen durfte, konnte er ihr doch das hier geben. Eine Nacht, um jeden Zentimeter ihrer wundersbaren Haut mit seiner Liebe zu brandmarken. Eine Nacht, um sie mit seinem ganzen Körper, seinen Händen und seinen Lippen zu verehren, als wäre sie eine Göttin.


  »Bist du dir wirklich sicher, dass du das willst?«, fragte er sanft. »Mich, dein Bett und ein paar Tage Zeit?«


  »Ja«, antwortete sie mit leuchtenden Augen und klarem Blick. »Genau das.«


  Wieder presste er sich fest an sie. Ihr Körper passte so wunderbar zu seinem, dass er beinahe aufgestöhnt hätte. »Das lässt sich einrichten.«


  »Danke, lieber Gott.« Liz packte sein Hemd mit beiden Händen, trat mit dem Fuß die Tür zu und zog Patrick noch näher zu sich heran. Leidenschaftlich küsste sie ihn.


  [Menü]


  20. KAPITEL


  Liz machte sich gar nicht erst die Mühe, das Licht anzuschalten, sondern küsste Patrick einfach weiter. Und so tasteten sie sich im Dunkeln bis zu ihrem Schlafzimmer vor. Ja, sie öffnete nicht mal die Augen, weil sie gar nicht wissen wollte, wie er in diesem Moment aussah. Es würde schon schwer genug sein, sich genau daran zu erinnern, wie er sich anfühlte und was sie empfand, während er seine Hände über ihren Körper wandern ließ. Sein Gesicht wollte sie nicht auch noch vergessen müssen.


  Blind und mit zitternden Fingern nestelte sie an den Knöpfen seines Hemds herum. Dann endlich spürte sie seine glatte Haut, seine Muskeln, seine Schlüsselbeine unter ihren Händen. Nein, das reichte nicht. Noch lange nicht! Brennende Lust mischte sich mit einem Gefühl der Angst. Was, wenn sie niemals genug von ihm bekam? Was, wenn dieses ungeheure Verlangen danach, ihn zu berühren, auch nicht aufhörte, nachdem sie ihn gehabt hatte? Würde sie je wieder frei davon sein?


  Ein gequälter Laut entfuhr ihrer Kehle, und Liz faltete die Hände vor der Brust. »Ich kann nicht«, flüsterte sie. »Das geht schief.«


  »Liz, Liebes.« Er drehte sie um und wiegte sie in seinen Armen, langsam und beruhigend. Dann küsste er sie auf die Schulter und raunte ihr ins Ohr: »Es wird wunderbar werden, entspann dich.«


  Er glitt mit der Hand unter ihr T-Shirt und beschrieb dort Kreise auf ihrem Bauch. Wieder spürte sie seine Erregung an ihrem Hintern, als er sich nun dagegenpresste. Dennoch blieben seine Berührungen sanft, und mit jedem seiner Kreise wanderte seine Hand ein wenig höher.


  Liz’ Atem stockte, und sie begann, sich mit Patrick im


  Takt eines unhörbaren Rhythmus zu bewegen. Gleichzeitig wurden ihre Brustwarzen voller Erwartung hart. Patrick hatte ihre Brüste erreicht, umfasste sie und wog sie in den Händen. Zart wie eine Feder strichen seine Daumen über die Nippel, und Liz konnte nicht mehr atmen. Sie lehnte sich an Patrick und spürte, wie er den Verschluss vorn an ihrem BH öffnete.


  Ihr war es nun endgültig egal, was passieren würde, wenn sie wirklich mit ihm schlief. Klar denken konnte sie ohnehin nicht mehr. Ansonsten hatte sie gerade eher das Gefühl, dass sie es nicht ertragen würde, falls er nun einfach aufhörte. Patrick zog ihr das T-Shirt über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen.


  »Mach die Augen auf, Liz«, flüsterte er und strich mit dem Kinn über ihre Wange. »Du bist so schön.«


  Damit riss er sie aus der hocherotischen Stimmung. Liz öffnete die Augen wieder. Schön? Selbst Männer, die angeblich in sie verliebt gewesen waren, hatten das nie behauptet. Doch dann sah sie, was er ihr zeigte, und starrte nur noch. Das Bild würde sie nie wieder aus dem Kopf bekommen.


  Mondlicht strömte durchs Fenster herein und tauchte alles in silbriges Licht. Im Spiegel über Liz’ Kommode konnte sie sich und Patrick erkennen. Beide waren sie bis zur Hüfte nackt, ihre helle, elfenbeinfarbene Haut und die runden weichen Formen waren ein schöner Kontrast zu seinem braun gebrannten muskulösen Oberkörper. Er stand hinter ihr wie ein gefallener Engel, der sie zur Sünde verführen wollte, die Hände auf ihren Brüsten, ihre Brustspitzen zwischen seinen Fingern. Als er merkte, dass sie ihn im Spiegel beobachtete, begann er ihre Nippel sanft zu reizen. Liz schloss die Lider, lehnte den Kopf zurück, und Patrick liebkoste ihren Hals.


  »Nicht, Liebes, bleib bei mir, sieh mich an. Schau zu, was mit mir passiert.«


  »Nein.« Sie konnte einfach nicht. Sonst hätte sie die Nacht niemals heil überstanden. Sie machte sich frei, wandte sich um und küsste ihn so leidenschaftlich, dass er einen Schritt zurücktaumelte. Dabei stieß er gegen das Bett. Liz drückte ihn auf die Matratze und stützte die Hände links und rechts neben seinen Kopf.


  »Du hast lange genug das Tempo diktiert«, sagte sie. »Jetzt bin ich dran.«


  Er lächelte und bedeckte ihre Brüste mit den Händen. »Unbedingt.« Er hauchte einen Kuss auf die weichen Rundungen. »Du kannst gern übernehmen.«


  Liz strich mit einem Finger über seinen Bauch, öffnete den Hosenknopf und den Reißverschluss. »Danke, das werd ich tun.«


  Er war hart, heiß und für sie bereit. In Erwartung ihrer Berührung sog er scharf die Luft ein. Liz wollte ihn, sie brauchte ihn … aber … was sollte hinterher werden? Würde sie sich dann leer und verlassen fühlen, weil er nicht mehr da war?


  Sie verdrängte den Gedanken und gönnte Patrick eine kurze Pause, die sie dazu nutzte, ihn ganz auszuziehen. Gleich darauf setzte sie sich auf ihn und nahm ihn in sich auf. Patrick reckte sich ihr entgegen. Das beantwortete Liz mit einem leichten Kreisen der Hüften und beobachtete, wie der sonst so coole Patrick aufstöhnte. Er packte sie an der Taille und hielt sie fest.


  »Warte, Liz, nicht so schnell.«


  Liz lächelte ihn an. »Nein, ganz bestimmt nicht.« Sie hob und senkte sich auf ihn, dann lehnte sie sich vor und stützte sich auf die Ellbogen. Erregt stieß er noch tiefer zu, und sie nahm ihn ganz in sich auf.


  »Ich will dich, Patrick«, hauchte sie und biss ihm dann zärtlich ins Ohrläppchen. »Ich brauch es heftig, hart, schnell. Gib’s mir, komm schon.«


  Keuchend umfasste er ihre Hüfte und drang noch schneller und weiter vor. Sie rang nach Luft, bäumte sich auf und gab sich den Empfindungen ganz hin. Jetzt gehörte er ihr, verschmolz mit ihr, sie wurden fast zu einem einzigen Wesen.


  Liz bestimmte den Rhythmus, wurde immer schneller und fordernder, und Patrick beantwortete jede ihrer Bewegungen in perfekter Harmonie. Die Spannung zwischen ihnen baute sich immer weiter auf, bis Liz es fast nicht mehr ertragen konnte und leise aufschluchzte. Patrick verharrte.


  »Oh Gott, Liz«, sagte er und streichelte liebevoll ihren Rücken. »Was hast du?«


  Kopfschüttelnd beugte sie sich vor, schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter und nahm ihn wieder tief in sich auf. Patrick füllte sie nun vollkommen aus, und Liz erschauerte.


  »Nichts«, flüsterte sie und wiederholte das Wort dann in Gedanken wie ein Mantra. Nichts, nichts, nichts. Es gab nichts mehr auf der Welt, nur ihre Körper, nur ihre Lust, nur uralte Instinkte. »Alles in Ordnung, halt mich nicht zurück, ich brauch das jetzt.«


  »Liz, bitte, bist du sicher?«


  »Ja.« Sie richtet sich auf, beugte den Rücken nach hinten. Ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen, während sie schneller und schneller wurde, Patrick glitt mit den Fingern über ihren Bauch hinunter zwischen ihre Beine und fand den pulsierenden Punkt.


  Liz schrie auf, ritt ihn heftiger, bis sie die Spannung kaum noch ertragen konnte. Sie stöhnte laut, alles um sie herum verschwand, ihr Herz raste, und dann entlud sich die Spannung in einem Höhepunkt purer Sinnlichkeit, Patrick unter ihr bäumte sich auf und folgte ihr.


  Für eine ganze Weile bestand Patricks Welt nur aus seinem Herzschlag und Liz’ Atem. Als er langsam wieder zu sich kam, bemerkte er, dass sie die Hände auf seine Brust stützte und den Kopf erschöpft nach vorn hängen ließ.


  Er streichelte ihren Rücken und genoss es, wie wunderbar ihre Haut sich anfühlte. Dann hob er ihre Haare an, ließ sie wieder fallen und beobachtete, wie sie sich fächerartig über ihren Schultern ausbreiteten. Liz erschauerte, und er legte schützend den Arm um sie.


  »Komm her«, flüsterte er. Erst verkrampfte sie sich kurz, und er dachte schon, sie würde sich weigern, aber schließlich entspannte sie sich. Mit einem Seufzen streckte sie sich neben ihn aus, die Lippen an seinem Hals, eine Hand auf seinem Herzen. Was Patrick dabei empfand, war so überwältigend, dass er die Augen schließen musste. Er nahm Liz in die Arme und hauchte ihr einen Kuss aufs Haar.


  Nur eine Minute, sagte er sich. Ohne weiter dagegen anzukämpfen, ließ er sich nun von seinen Emotionen mitreißen. Er hatte sich niemals vorstellen können, einen Menschen so sehr zu lieben. Diese Intensität tat schon fast weh. Doch er hatte auch Angst, empfand Bedauern und Wut.


  Irgendwann würde er dieses Gefühlsknäuel entwirren müssen, allerdings nicht jetzt. Wenigstens einen Augenblick lang wollte er nur Liz’ Nähe auskosten.


  »Patrick?«


  »Ja?«


  »Mein Hintern schläft ein.«


  Er strich ihr mit einem Finger darüber. »Fühlst du das?«


  »Nein, aber das heißt nicht, dass du damit aufhören solltest. Wäre ja möglich, dass ich es jeden Moment wieder spüren kann, und ich will nichts verpassen.«


  Er lachte. Natürlich hatte er geahnt, wie explosiv der Sex mit Liz sein würde, wie vertraut und entspannt er sich mit ihr aber nun danach fühlte, hatte er sich nicht vorstellen können. Dass er sie trotzdem bald verlassen musste, traf ihn wie ein Pfeil durch sein Herz.


  Auffordernd gab er Liz einen kleinen neckenden Klaps auf den Po. »Bereit für die nächste Runde?«


  Lächelnd hob sie den Kopf. »Ich schon lange.« Sie schlang die Beine um ihn. »Wie steht es mit dir?«


  Patrick packte sie bei den Hüften und setzte sie neben sich aufs Bett. »Schön wär’s!«


  Ihr Blick wanderte an ihm herunter. »Das sieht doch eigentlich ganz vielversprechend aus.«


  »Das Fleisch ist willig, doch mein Gewissen lässt es nicht


  »Du hast kein Gewissen.« Sie wischte sich das Haar aus dem Gesicht. »Das wäre mir aufgefallen, während ich dich verhaftet habe.«


  »Ich habe mich freiwillig gestellt, schon vergessen?«


  Liz rollte sich zusammen wie eine Katze und schaute ihn aus müden Augen an. »Das ist zwar eine reine Detailfrage, aber bitte, wenn du darauf bestehst. Ich bin gerade großzügiger Stimmung.«


  Ihr nackter, in Mondlicht getauchter Körper war einfach unwiderstehlich. Patrick vergaß seine guten Vorsätze und streichelte ihre Hüfte. »Großzügig? Aha.«


  »Soll ich es dir beweisen?« Liz streckte die Hand nach ihm aus, doch er hielt sie fest, sonst hätte er sich einfach nicht mehr beherrschen können.


  »Und ob!« Er küsste ihr die Hand. »Aber ich werde es trotzdem nicht tun. Ich muss nämlich jetzt gehen.«


  »Was?« Abrupt setzte Liz sich auf. »Du willst abhauen? Warum?«


  »Weil Villanueva da draußen herumläuft und auf Opfer lauert, deren Verlust mir nicht vollkommen egal wäre.« Patrick stand auf, suchte seine Hose und stieg hinein. »Glaub mir, ich täte jetzt nichts lieber, als die ganze Nacht mit dir zu verbringen, doch das hieße, Öl ins Feuer zu gießen. Es ist schon schlimm genug, dass ich überhaupt so lange hier war und wir darüber hinaus auch noch bei offenen Vorhängen vor den Fenstern miteinander geschlafen haben.« Nicht dass er den Anblick einer in Mondlicht getauchten nackten Liz in irgendeiner Form ablehnte. Daran würde er sich für den Rest seines Lebens erinnern.


  Sie sah zum Fenster und hinaus auf das dunkle Wäldchen dahinter. Hatte sie jemand beobachtet? Liz wurde rot, zog die Knie hoch und schlang die Arme um ihre Beine.


  »Was wir heute Nacht getan haben, kann gefährlich für dich werden«, erklärte er. »Ich habe weiß Gott alles versucht, damit es nicht dazu kommt.«


  Ernst blickte sie ihn an. »Bereust du es?«


  »Nein.« Er grinste und zuckte mit den Schultern. »Wie sollte ich? Ich wollte dich zu sehr. Tu ich immer noch. Trotzdem war es unüberlegt und verantwortungslos. Seit wir wieder Zusammenarbeiten, bist du in Gefahr. Schon damit kann ich kaum leben. Und jetzt verschlimmere ich die Lage bestimmt nicht weiter, indem ich Villanueva zeige, dass wir ein Paar sind.«


  Wo zum Teufel waren seine Schuhe? Er musste hier unbedingt raus, bevor er es sich noch einmal anders überlegte. Schnell kniete er sich hin und schaute unters Bett.


  »Vielleicht wäre das gar nicht mal schlecht«, sagte sie langsam.


  Mit dem Kopf noch immer unterm Bett erstarrte er bei diesen Worten. »Was?«


  »Wenn wir Villanueva demonstrieren, dass wir ein Paar sind, wird der bestimmt richtig wütend. Er musste im Exil leben, während du dich mit der Frau zwischen den Laken wälzt, die dafür verantwortlich ist. Glaubst du nicht, das würde reichen, um ihn aus dem Versteck zu locken?« Patrick setzte sich auf. »Hast du mit mir geschlafen, weil du dachtest, damit könntest du deine Ermittlungen voranbringen?«, rief er wütend.


  Liz machte ein Gesicht, als hätte er sie geohrfeigt. »Nein. Ich habe mit dir geschlafen, weil ich dachte, das würde mich kurieren.«


  Patricks Zorn verwandelte sich in Erstaunen. »Wovon denn?«


  »Von diesen sonderbaren Gefühlen.« Sie wandte den Blick ab. »Das habe ich dir doch vorhin gesagt.«


  »Ich weiß, aber … Du dachtest wirklich, dass Sex die Liebe tötet?«


  »Tja … also … ja. Je besser man jemanden kennt, desto unsympathischer wird er einem meistens. Alte Lebensweisheit.«


  Er schüttelte den Kopf, musste dennoch lächeln, »Haben dir unsere Küsse vorher nicht als Gegenbeweis gereicht?« Liz zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, es wäre vielleicht so wie bei meinem alten Ferienjob in der Pizzeria. Jeden Tag so viel Pizza, wie ich wollte. Absoluter Traumjob! Ich steckte bis zu den Ellbogen in Teig und Mozzarella. Vorher wäre ich nie darauf gekommen, dass man auch von Pizza eine Überdosis zu sich nehmen kann. Mir wird heute noch beim bloßen Anblick von Peperoni schlecht.«


  Patrick schlüpfte in einen Schuh und tastete unter dem Bett nach dem anderen. »Und du dachtest, du könntest dir, was mich angeht, einfach auch so eine Überdosis verpassen? Zum Abgewöhnen?«


  »Ja, allerdings muss ich eines dazu sagen,«


  Patrick hatte den anderen Schuh endlich erwischt und zog ihn hervor. »Das wäre?«


  »Von einer Überdosis O’Connor bin ich noch sehr weit entfernt.«


  Am liebsten hätte er sie sofort wieder in die Arme genommen und … aber er beherrschte sich. »Villanueva …«, begann er.


  »Ist hinter jemandem her. Vielleicht hinter dir. Vielleicht hinter mir. Vielleicht hinter Mara.« Patrick fiel auf, dass sie Evie nicht erwähnte, und er war dankbar dafür. »Warum sollten wir nicht alles unternehmen, damit deine Schwester und ihre Familie auf der Liste der bevorzugten Opfer weiter nach unten rutschen? Villanueva soll sich lieber auf uns konzentrieren. Ich bin für solche Situationen ausgebildet.«


  »Und ich?«


  »Du bist ein Naturtalent.«


  Patrick blieb einen Moment in der Hocke, starrte Liz an und hatte den Schuh in seiner Hand ganz vergessen. Der Vorschlag war doch der reine Wahnsinn! Andererseits, was wunderte er sich eigentlich? Die Idee stammte von der Frau, die hoffte, sich mit einer Überdosis von der Liebe zu kurieren.


  »Komm schon, Patrick.« Liz kniete sich hin und legte ihm eine Hand auf die Brust. »Er wird es bei einem von uns versuchen. Falls du also keinen besseren Einfall hast …«


  »Doch, habe ich.« Er steckte den Fuß in den zweiten Schuh und stand auf. Wenn sie ihn anfasste, konnte er einfach nicht klar denken. Oder wenn sie nackt war. »Ich kann einfach meine Schulden bei dem Mann bezahlen.«


  »Was?«


  »Ich will ihm das Geld geben«, sagte Patrick. »Seinen Anteil an der Beute, die wir damals gemacht hätten. Inklusive eines angemessenen Bonus dafür, dass er sechs Jahre in Lateinamerika vergeudet hat. Da kommt einiges zusammen. Wenn er will, kann ich ihm die Summe auf ein Schweizer


  Nummernkonto überweisen. Kein Thema. Er muss dann nur noch in Zürich in der Bank auftauchen und es abheben.« »Glaubst du wirklich, dass er sich damit zufriedengibt?« Liz schnappte sich einen Morgenmantel, der über dem Bett hing, und zog ihn über. Dann erhob sie sich und lief im Zimmer hin und her. »Herrgott, Patrick! Der Mann hat sechs Jahre seines Lebens verloren. Er musste seine Frau und sein Kind zurücklassen. Der Sohn war damals noch ein Baby, verdammt! Wieso glaubst du, dass er sich da mit Geld abspeisen lässt?«


  Patrick runzelte die Stirn. »Weil es Villanueva immer nur ums Geld ging. Geld statt Gefühle war immer sein Mantra.« Liz ballte die Fäuste. »Das ist eine saublöde Idee. Der will kein Geld. Er will Blut.«


  Er ging zu ihr, nahm sie in die Arme und küsste ihr goldblondes Haar. »Komm schon, Liz. Das hier ist kein Hollywoodstreifen. Im wirklichen Leben sehen Verbrecher, die Berufliches nicht von Privatem trennen können, ganz schnell ganz alt aus. Wenn man jeden gleich umlegen wollte, der einen mal beschissen hat…«


  »Er hat seine Exfrau getötet«, unterbrach sie ihn.


  »Was?« Patrick erstarrte.


  [Menü]


  21. KAPITEL


  Den Sohn auch«, sagte Liz, und in ihrer Stimme schwang Zorn mit. »Er hat ihnen die Kehle durchgeschnitten. Vor drei Wochen. Ich habe mit dem Witwer gesprochen. Der arme Mann war vollkommen fertig.


  »Bist du sicher, dass Villanueva dahintersteckt?«, wollte Patrick wissen, der vor Angst auf einmal kaum noch Luft bekam.


  »Kennst du sonst noch jemanden mit einem Motiv und einer Schwäche für scharfe Klingen?« Liz befreite sich aus seiner Umarmung. »Du kannst ihm dein gesamtes Vermögen überschreiben, aber dem geht es gar nicht um Geld. Also wird das auch nichts helfen. Er fühlt sich gedemütigt, betrogen, und er will Gleiches mit Gleichem vergelten. Auge um Auge.« Liz wand sich ab, ballte die Fäuste und senkte den Kopf.


  Patrick zwang sich, seine Angst zu vergessen, und die Situation zu analysieren, die Gefahren abzuwägen, eine Lösung zu finden. »Aber warum soll er seine Frau und sein Kind umbringen? Warum nicht eher ihren neuen Ehemann, damit er sich dann zurückholen kann, was ihm gehört?« »Weil sie ihn auch betrogen hat«, erwiderte Liz leise. »Er hat von ihr erwartet, dass seine Frau ihm treu ergeben bleibt und ihr Kind dazu erzieht, seinen unbekannten Vater zu vergöttern. Stattdessen hat sie innerhalb von einem Jahr wieder geheiratet und dem Mann auch noch erlaubt, das Kind als sein eigenes aufzuziehen. Sie hat Villanueva seinen Sohn weggenommen. Begreifst du jetzt langsam, was hier gespielt wird? Dafür hat er sie bezahlen lassen. Wie der Gerichtsmediziner feststellte, wurde das Kind zwei Stunden vor seiner Mutter umgebracht.«


  »Also hat er den Kleinen vor ihren Augen ermordet«, murmelte Patrick.


  »Genau das vermute ich auch, ja.« Liz Stimme klang wieder kühl, dennoch spürte Patrick ihre unterschwellige Wut.


  »Und jetzt will mein ehemaliger Partner mich zur Rechenschaft ziehen.«


  »So ist es«, bestätigte Liz. »Weil du seiner Meinung nach daran schuld bist, dass er seine Frau verloren hat, wird er sich an dir rächen wollen, indem er der Frau etwas antut, die du am meisten liebst. Du sollst genauso leiden, wie er es getan hat. Und am Ende wird er dich auch töten. Das wird sein finales Meisterstück und gleichzeitig sein Akt der Gnade. Du wirst nämlich nicht mehr weiterleben wollen, nachdem er dich gezwungen hat, ihm bei seinen Grausamkeiten zuzusehen.«


  Patrick brachte einen Moment lang kein Wort heraus. »Wie lange weißt du das alles schon?«, fragte er schließlich.


  »Du meinst, dass Villanueva seine Familie ermordet hat? Oder was er mit dir vorhat?«


  »Beides. Verdammt, Liz, wie lange schon?« Er packte sie bei den Schultern und drehte sie herum, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Du wusstest, dass er meine Familie beobachtet und hast mir nichts davon gesagt. Deine verdammte Karriere ist dir wichtiger als das Leben meiner Schwester und ihrer Tochter. Was bist du eigentlich für ein Mensch?«


  »Ich bin FBI-Agentin«, stieß sie wütend aus. »Ich lasse Mara und ihre Familie überwachen, seit dort eingebrochen wurde, und nachdem ich von dem Mord an Villanuevas Frau und Kind erfahren hatte, sind die Sicherheitsvorkehrungen noch deutlich verschärft worden. Also seit heute Morgen. Es stimmt einfach nicht, dass ich sie im Stich lasse, ich habe dir nur nichts von meinen Maßnahmen erzählt.«


  »Und weshalb zum Teufel nicht?«


  »Patrick, woher sollte ich wissen, dass du mit Villanueva nicht wieder gemeinsame Sache machst?«


  »Das hast du wirklich geglaubt? Dass ich alles wegwerfe, was ich mir in sechs Jahren aufgebaut habe?«


  »Natürlich habe ich das gedacht! Ist das aus meiner Perspektive nicht vollkommen logisch? Deine ganze Geschichte darüber, warum du nach drei Jahren auf einmal wieder in Grief Creek auf tauchst, war doch total unglaubwürdig! Seltsamerweise erscheint zur selben Zeit dein ehemaliger Partner auch hier. Sollte ich das für Zufall halten? Und es ist ja außerdem nicht so, dass du ehrlich zu mir gewesen wärst und alle deine Informationen an mich weitergegeben hättest. Welchen Grund hätte ich also gehabt, dir zu vertrauen?«


  »Das alles hatte mit mir doch gar nichts zu tun!«, rief Patrick. »Dir geht es nur um deinen Job und deinen Ehrgeiz! Du hast mich ausgenutzt und getäuscht, und ich bin dir auf den Leim gegangen. Gratuliere! Hatte auch seine wirklich angenehmen Momente, also kann ich mich wohl nicht beschweren. Weißt du was, ich habe doch noch ein paar Minuten Zeit. Vielleicht bleibe ich besser, wir reißen alle Fenster auf und schieben die nächste Nummer.« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Kann ja sein, dass Villanueva dein Gestöhne vorhin nicht mitbekommen hat.«


  Liz wich zurück und starrte in sein wutverzerrtes Gesicht. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich habe einen Fehler gemacht. Verzeih mir bitte.«


  »Liz, Liebes.« Patrick hatte sich wieder in sein altes, arrogantes Selbst verwandelt. »Rücksichtslos und egoistisch gefällst du mir viel besser. Das ist wenigstens ehrlich.«


  Damit drehte er sich um und marschierte mit einem angewiderten Gesichtsausdruck aus ihrem Schlafzimmer. Am liebsten wäre Liz ihm hinterhergerannt, hätte ihm alles erklärt, ihn, falls notwendig, angefleht. Sie würde alles anders machen, wenn er ihr nur eine zweite Chance gab.


  Tatsächlich war sie schon auf dem Weg zur Tür, als sie plötzlich begriff, was hier gerade passiert war. Patrick hatte sie manipuliert! Und das verdammt gut, dieser Mistkerl!


  Zornig lief sie los und holte ihn im Flur ein. Sie packte den Kragen seines lächerlich teuren Hemdes und drückte Patrick dann gegen die Wand. Vorhin hatten sie sich hier noch leidenschaftlich geküsst…


  »Du hast mich die ganze Zeit verarscht! Diese ganze Verführungsnummer war wirklich gut. Du hast mich damit genau dahin bekommen, wo du mich hinhaben wolltest. Ins Bett nämlich, um dich dafür zu rächen, dass ich dich damals drangekriegt habe. Bist du jetzt zufrieden, weil ich dich wollte und du mir die kalte Schulter zeigen kannst? Das war doch die ganze Zeit dein Ziel. Dass du mir dabei auch beweisen konntest, wie unmoralisch ich eigentlich bin, war doch bestimmt ein schönes Extra, oder?«


  »Liz, ich habe dich nicht… «


  »Oh doch, das hast du!« Liz war so außer sich, dass sie redete, ohne nachzudenken. »Ich wäre eben fast hinter dir hergelaufen und hätte dich um Verzeihung angefleht! Du hast Mara erst in Gefahr gebracht, und da soll ich hinter dir herrennen, um mich zu entschuldigen, weil ich sie nicht besser schützen konnte? Ja, genau darauf hast du spekuliert, auf meine Schuldgefühle! Dabei konnte ich gar nichts dafür! Herrgott, man sollte wirklich denken, dass ich nach all den Jahren dazugelernt habe, aber nein! Wieder werden meine Gefühle gegen mich ausgespielt, und ich lasse mich manipulieren wie eine Marionette! Doch damit ist jetzt Schluss! Ich bin nicht mehr das kleine Mädchen von damals, Patrick. Mich macht man nicht mehr zum Opfer, indem man mir ein schlechtes Gewissen einredet.«


  Patrick steckte die Hände in die Hosentaschen und schaute sie etwas verwirrt an. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Hau jetzt ab, Patrick«, erwiderte sie. In fünf Minuten würde sie wahrscheinlich schon jedes Wort bereuen, das sie ihm eben entgegengeschleudert hatte, und damit wollte sie allein sein. »Du wirst dich ja sicherlich von der Verlässlichkeit der Sicherheitsmaßnahmen überzeugen wollen, die ich heute Morgen für deine Schwester getroffen habe.«


  »Wie du meinst.« Patrick ging raus und schloss die Tür hinter sich. Erst als er draußen war, fiel Liz auf, dass sie ihm das Handy nicht abgenommen hatte, das noch immer an seinem Gürtel hing. Verdammt, sie wusste nicht einmal, was genau im Cargo passiert war. Statt ihn danach zu fragen, hatte sie mit ihm geschlafen! Liz spürte plötzlich Patricks Hände wieder auf ihrem Körper, seine Lippen auf ihrem Mund … und dann den Schmerz des Verlusts. Erstaunlich, wie schnell sie es tatsächlich geschafft hatte, die Sache endgültig zu beenden.


  Und sich dabei das Herz brechen zu lassen. Das hatte sie wirklich prima hingekriegt! Aber gut, dafür bewies sie ja schon ihr Leben lang viel Talent!


  Kopfschüttelnd verdrängte sie den Gedanken und stellte sich vor, wie genervt Goose am Morgen sein würde, weil die Aufnahme aus dem Cargo nicht ins Netzwerk eingespeist war. Und dann fiel ihr noch etwas auf …


  Patrick war abgehauen, ohne ihre Alarmanlage auch nur einmal zu erwähnen.


  Seit er wieder in der Stadt war, hatte er ihr Haus nie verlassen, ohne die Anlage entweder selbst zu aktivieren oder sie daran zu erinnern. Inzwischen war das fast zu einem Ritual zwischen ihnen geworden. Doch heute Nacht kein Wort darüber, und Liz wusste auch, weshalb.


  Ihre Sicherheit war Patrick O’Connor nicht mehr wichtig.


  Liz stellte die Alarmanlage an und ging dann langsam ins Bad, putzte sich die Zähne und wusch sich das Gesicht. Als sie im Bett lag, starrte sie noch lange an die Decke, bis sie sich kurz vor Sonnenaufgang auf die Seite drehte und hemmungslos weinte.


  Früh am nächsten Morgen wurde Liz vom Klingeln des Handys geweckt.


  »Liz Brynn«, meldete sie sich krächzend.


  »Guten Morgen«, zwitscherte Goose fröhlich. »Ich hab dich doch nicht geweckt, oder?«


  Liz starrte zur Uhr auf ihrem Nachttisch. Sechs Uhr zwölf. »Um die Zeit? Niemals! Ich habe schon gefrühstückt und die Kühe gemolken.«


  Goose lachte. »Na super, dann wird es dir ja auch nichts ausmachen, dass ich auf deiner Veranda stehe.«


  Liz sprang auf, zog den Morgenmantel über und quälte sich zur Haustür.


  »Aufgewacht, Süße, ich habe Kaffee mitgebracht!« Goose lief an Liz vorbei ins Wohnzimmer. Liz folgte ihr mies gelaunt und wollte gerade losschimpfen, doch da drückte Goose ihr schon den Kaffee in die Hand. »Trink das. Wir haben heute Morgen keine Zeit für schlechte Stimmung.« Liz entfernte den Deckel vom Pappbecher und atmete genüsslich das Aroma ein, dann probierte sie einen Schluck. Der Kaffee war heiß wie Lava und schwarz wie Teer, also genau so, wie sie es brauchte.


  Amüsiert, aber auch etwas mitleidig beobachtete Goose sie. »Mit doppeltem Espresso. Ich war ziemlich sicher, dass du die Mischung gerade dringend nötig hast.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Patrick hat mich gestern Nacht angerufen.«


  »Oh Gott.«


  Goose seufzte. »Du hast mit ihm geschlafen, oder? Nein, streite es gar nicht erst ab. Deine Klamotten bilden eine hübsche Spur ins Schlafzimmer, das dürfte als Beweis reichen. Patrick hat mir lediglich gesagt, dass ihr keine Zeit mehr für eine Lagebesprechung hattet, doch ich bin ja nicht blöd. Leider siehst du gar nicht wie eine Frau aus, die eine tolle, wilde Nacht hinter sich hat. War es nicht gut?«


  Liz runzelte die Stirn. »Na ja, der Sex war super.«


  »Aber was danach kam, nicht?«


  »So ungefähr.«


  »Trink deinen Kaffee aus«, befahl Goose. »Oz holt Patrick um zehn im Kasino ab. Bis dahin müssen wir noch ein Fahrzeug für die Observation organisieren und ausstatten lassen.«


  Liz stand auf, um sich fertig zu machen.


  »Du hast auf jeden Fall genug Zeit, um deine Augenringe abzudecken!«, rief Goose ihr hinterher. »Lass dich jetzt bloß nicht gehen!«


  Vier Stunden später rasten Goose und Liz in einer weißen Limousine über die Autobahn und folgten mit einigem Abstand dem Volvo-Kombi, in den Patrick gerade eingestiegen war. Auf dem Beifahrersitz tippte Liz auf ihrem Laptop und rief dann triumphierend: »Ha!« Es war ihr gelungen, die Aufnahme aus dem Handy zu überspielen, das Patrick ihnen vor einer halben Stunde endlich übergeben hatte.


  Das Video war dunkel und verwackelt, aber die Audiospur gab alles klar und deutlich wieder.


  »Dann bist du Oz?«, hörten die beiden Patrick sagen.


  »Derselbe.«


  »Großartig. Hättest du auch gleich sagen können. Na gut, dann wollen wir mal hoffen, dass du wirklich so gut bist, wie du behauptest. Wenn ich nämlich am Set mit einem sechzehnjährigen DJ auftauche, und der ist kein verdammtes Wunderkind, was Blüten angeht, seh ich ziemlich bescheuert aus.«


  »Oh verdammt!«, stieß Liz aus.


  »Der DJ ist Oz?« Goose pfiff durch die Zähne.


  »Sieht ganz so aus.« Liz rieb sich die Augen. »Donald S. Brady heißt er. Geht noch zur Schule. Eigentlich wollte ich ihn mir heute Morgen vorknöpfen und seine Eltern darüber aufklären, dass er heimlich als DJ und Laufbursche für einen Fälscher arbeitet. Das hat sich jetzt wohl erledigt. Er ist der Fälscher.«


  »Verdammt!«, rief Goose und trat aufs Gas. »Da sitzt noch jemand im Auto. Ich glaube nicht, dass Oz davon wusste. Der Kerl muss sich irgendwie auf dem Rücksitz versteckt haben.«


  Liz starrte nach vorn zu dem alten Volvo, und wirklich, außer Oz und Patrick befand sich plötzlich noch eine dritte Person im Wagen. Der Volvo schlingerte kurz hin und her, bevor er wieder in die Spur kam. »Oh Gott, was ist nun los?« Liz klappte den Laptop zu und griff nach dem Fernglas, das unter ihrem Sitz gelegen hatte. »Villanueva«, verkündete sie. »Ich glaube, er bedroht Patrick mit einem Messer.«


  Nervös beobachtete Liz, wie Patrick Villanueva etwas nach hinten reichte, das der dann aus dem Fenster warf. »Dein schönes getuntes Handy mit der Aufnahmekamera hat sich gerade verabschiedet, Goose.«


  »So ein Mist, das Ding habe ich echt geliebt!«


  Und ich liebe ihn, dachte Liz und hätte es fast laut ausgesprochen. Oh Gott, ja, es stimmte! Seit der vergangenen


  Nacht war sie sich da nicht mehr sicher gewesen, jetzt allerdings hatte sie keinen Zweifel mehr daran, was sie wirklich für Patrick empfand. Okay, also musste sie unbedingt dafür sorgen, dass er noch etwas am Leben blieb.


  Sie schnappte sich das Funkgerät.


  [Menü]


  22. KAPITEL


  Oh Scheiße!« Oz schaute nach hinten auf den Rücksitz, wo Villanueva plötzlich aufgetaucht war. »Hör mal, wir hatten einen Deal. Ich arrangiere ein paar Treffen mit Mr Hollywood für dich, und dafür darf ich die Brauerei für meine Aktivitäten nutzen. Es war nie die Rede davon, dass du ihn in meinem Auto abstichst!«


  Patrick musterte Oz von der Seite. »Das ist der Eigentümer?«


  »Ja, dem gehört der gesamte Gebäudekomplex, also die Brauerei und das Cargo.« Er lächelte schwach. »Die Miete stimmte.«


  Patrick sah im Rückspiegel Villanueva an. »Ganz schön gewaltige Investition für ein bisschen Rache.«


  »Gründlichkeit zahlt sich immer aus. Hinter uns sind die Bullen, Oz, sieh zu, dass du sie abschüttelst.« Villanuevas Ton war geradezu ekelhaft freundlich, wenn man bedachte, dass er Patrick ein Messer an die Kehle hielt.


  »Bullen?« Oz bedachte Patrick mit einem finsteren Blick.


  »In dem weißen Auto, vielleicht hundertfünfzig Meter hinter uns. Und jetzt bitte her mit dem Mikro, O’Connor.«


  Patrick widersprach gar nicht erst, sondern übergab Villanueva das Handy. Der öffnete das Fenster und warf das Gerät hinaus. Dann schloss er das Fenster wieder.


  »Verdammt, O’Connor, ich habe doch gesagt, keine Wanze!«


  »Jetzt schüttel endlich die Bullen ab«, wiederholte Villanueva.


  Oz bremste ab und riss gleichzeitig das Lenkrad herum, der Wagen schlingerte, das Heck brach aus, doch Oz schaffte es, mit diesem Manöver mitten auf dem Highway zu wenden. Als Geisterfahrer raste er auf der Nebenspur an den beiden Polizistinnen vorbei. Patrick konnte einen kurzen Blick in deren Wagen werfen. Besonders Liz machte ein grimmiges Gesicht. Patrick winkte den beiden kurz zu.


  Oz gab Gas, und der Volvo schoss in Richtung Grief Creek davon.


  »Hier abbiegen«, befahl Villanueva, und Oz schlug das Steuer nach rechts ein. Der Volvo bog auf einen Kiesweg ein und dann mit unvermindertem Tempo um die Kurve. Dabei berührten nur noch zwei Räder des Autos den Boden. Patrick schloss die Augen und schluckte.


  »Okay, O’Connor«, sagte Villanueva. »Bist du jetzt bereit, deine Schulden zu begleichen?«


  »Das habe ich bereits arrangiert. Deine Hälfte der entgangenen Beute inklusive Zinsen und einem nicht unwesentlichen Bonus für die sechs Jahre, die du im sonnigen Lateinamerika verbringen musstest. Das Geld wartet nur darauf, dass du es abholst.«


  Oz nahm die nächste Kurve im gleichen Tempo, und Villanueva musste sich kurz an Patricks Kopfstütze festhalten. »Wie ausgesprochen entgegenkommend von dir, mein Freund. Wo genau ist die Summe hinterlegt?«


  »Zürich. Am Flughafen in L. A. ist ein Ticket für dich hinterlegt. Ich hätte dich natürlich viel lieber in meiner Nähe, doch in meiner momentanen Situation kann ich dich schlecht als einen meiner lieben Freunde vorstellen.« Villanueva lachte dreckig. »Aha, dann treibst du es also mit der blonden FBI-Agentin.«


  Patrick lief es eiskalt über den Rücken. »So weit habe ich sie noch nicht, und deine Anwesenheit in Grief Creek ist da auch nicht gerade hilfreich«, erwiderte Patrick leichthin.


  »Keine Sorge, mich bist du bald los.« Villanueva beugte sich nach vorn. Er roch nach säuerlichem Schweiß. »Zum Dank für deine Kooperation habe ich noch ein kleines Abschiedsgeschenk für dich.«


  »Ach?« Patrick schaute seinen ehemaligen Partner wieder im Rückspiegel an. In seinen schwarzen Augen funkelte abgrundtiefer Hass.


  »Halt an«, wies Villanueva Oz an, der sofort gehorchte. Das Auto kam mit quietschenden Reifen Zum Stehen. Villanueva presste Patrick die Klinge so heftig gegen den Hals, das er zu bluten begann. Ein rotes Rinnsal rann ihm die Kehle hinab. Patrick zog fragend die Augenbrauen hoch und bemühte sich angestrengt, weiter ruhig zu atmen.


  Oh Gott, Liz, es tut mir leid, dachte er. Er hätte ihr gern noch so viel gesagt. Dass er sie liebte, und zwar seit Jahren schon. Dass er sie gerne noch viele Jahre lieben würde, die er vorzugsweise genauso verbringen wollte wie die vergangene Nacht - in ihren Armen und in ihrem Herzen.


  Dennoch, er war bereit, sie vor diesem Ungeheuer zur Not auch mit seinem eigenen Leben zu beschützen.


  Ergeben wartete er darauf, dass Villanueva der Sache ein Ende machte, doch das tat er nicht. Stattdessen warf er Patrick einen großen braunen Umschlag in den Schoß.


  »Ein wenig leichte Lektüre«, sagte er ironisch. »Ich bin mir jedoch sicher, dass du den Inhalt interessant finden wirst. Ich war jedenfalls ganz fasziniert.«


  Damit steckte er das Messer zurück in die Scheide, schlug mit der flachen Hand zum Abschied gegen die Kopfstütze und stieg aus. Bevor Patrick noch einmal richtig tief Luft holen konnte, war Villanueva in einem angrenzenden Waldstück verschwunden.


  Patrick und Oz blieben schweigend sitzen und starrten eine gefühlte Ewigkeit nach vorn durch die staubige Windschutzscheibe. Schließlich öffnete Oz das Handschuhfach, holte eine Papierserviette heraus und reichte sie Patrick.


  »Du blutest«, erklärte er schlicht.


  Patrick nahm die Serviette und drückte sie auf den Schnitt an seinem Hals. Seine Hand, nein, sein ganzer Körper zitterte, und seine Adern pumpten reines Adrenalin.


  Über dem Volvo kreiste ein Hubschrauber.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Oz.


  »Du bleibst ganz ruhig sitzen und legst die Hände aufs Lenkrad«, schlug Patrick vor.


  Oz runzelte die Stirn, tat es aber. »Und warum?«


  »Weil die Polizei dich gleich festnehmen wird, und wenn die deine Hände nicht sehen können, werden sie nervös.« Als er das hörte, wurde Oz blass und sah auf einmal genauso aus wie der Teenager, der er ja tatsächlich war. Aus der Entfernung waren nun Sirenen zu hören, die langsam lauter wurden, während der Hubschrauber nun etwas tiefer über ihnen flog.


  »Oh Gott!« Oz versuchte, sich aus seinem Sicherheitsgurt zu befreien. »Ich habe fünftausend Dollar in Blüten dabei.« »Ich weiß.« Patrick nickte. »Glaub mir, ich hätte dir gern dabei zugesehen, wie du die unter die Leute bringst.«


  Der erste Polizeiwagen kam hinter ihnen jetzt quietschend um die Kurve gefahren.


  »Aha, es geht los«, sagte Patrick.


  Verzweifelt presste Oz die Stirn gegen das Steuer. »Scheiße!«


  »Ja, ja.


  Vier Stunden später kam Liz erschöpft und mit Magenschmerzen aus dem Verhörraum Zwei. Goose war noch drinnen und spielte für Oz’ sich bekriegende Eltern weiter den Schiedsrichter. Traurigerweise hatte Liz von den beiden nichts anderes erwartet. Wahrscheinlich hatten sie sich seit ihrer Scheidung nie wieder freiwillig im selben Zimmer aufgehalten. Für ihren Sohn war das wohl ein Segen.


  Als Liz die beiden über seine außerschulischen Aktivitäten aufgeklärt hatte, waren die zwei aufeinander losgegangen wie tollwütige Hunde.


  Leise ging Liz in den Nebenraum, wo Patrick auf einem Stuhl vor der einseitig verspiegelten Glasscheibe saß. Sofort fing ihr Herz an zu rasen. An seinem Hals klebte ein Pflaster - der Beweis dafür, wie nahe er dem Tode heute gekommen war. Er drehte den Kopf und schaute sie an.


  »Hast du das Schauspiel verfolgt?«, fragte sie, steckte ein paar Münzen in den Getränkeautomaten und zog sich eine Cola. Sie brauchte einen kräftigen Koffein- und Zuckerschub, sie war vollkommen erledigt.


  »Ja«, erwiderte Patrick. »Wirklich ein netter Zug von euch, die beiden gegeneinander aufzuhetzen, wenn ihr Sohn sie gerade am meisten braucht.«


  Das Koffein wirkte noch rechtzeitig, damit Liz der verächtliche Ton dieser Bemerkung nicht entging. Schulterzuckend presste sie sich die kalte Dose gegen die Augen. Es war jetzt ohnehin zu spät, seine schlechte Meinung von ihr zu ändern. Um ehrlich zu sein, wollte sie das auch nicht mal mehr. Was hätte das noch gebracht? Dass er sich in Kalifornien mit einem Lächeln auf den Lippen an sie erinnern konnte? Ihr reichte es erst mal, dass er überhaupt am Leben war.


  Hoffentlich schaffte sie es, nicht vor Liebeskummer einzugehen, nicht bevor sie Villanueva geschnappt und Patrick ins Flugzeug gesetzt hatte.


  Goose verließ den Verhörraum, was die Bradys kaum bemerkten, und kam zu Liz und Patrick herüber.


  »Oh Gott.« Goose schüttelte sich angewidert. »Der arme Junge.«


  »Ja«, bestätigte Liz. »Wollte denn einer von den beiden ihn inzwischen mal sehen?«


  »Nein, die sind viel zu beschäftigt damit, sich gegenseitig die Schuld in die Schuhe zu schieben.«


  Liz erinnerte sich wehmütig daran, wie sie selbst siebzehn Jahre alt gewesen war und nach einem Leben gesucht hatte, in dem sie ihre Talente sinnvoll einsetzen konnte. Nachdem sie nun die Eltern von Oz -Donald, korrigierte sie sich - kannte, wunderte sie sich, dass er mit Geldfälscherei angefangen und sich nicht gleich auf Brandstiftung verlegt hatte. »Er muss in einem Moment von realitätsfernem Optimismus gezeugt worden sein.«


  »Oder im tiefsten Alkoholrausch.«


  »Was wahrscheinlicher sein dürfte.« Die beiden Frauen standen noch ein paar Minuten schweigend nebeneinander, während Liz ihre Cola austrank. Patrick beobachtete unterdessen mit wachsender Abscheu weiter die Bradys, die sich gegenseitig Beleidigungen an den Kopf warfen.


  »Hör mal«, sagte Liz, nahm Goose beim Arm und schob sie von der Scheibe weg. »Ich weiß, dass das jetzt der Fall des Secret Service ist, und ich will mich nicht in deine Arbeit einmischen, aber darf ich trotzdem einen Vorschlag machen?« Goose nickte, und Liz fuhr fort: »Schlag dem Staatsanwalt Therapie und Sozialstunden vor. In dem Alter kann man den Jungen strafrechtlich auch schon als Erwachsenen anklagen, das weiß ich, dennoch würde ich …«


  »Ja, daran habe ich auch schon gedacht.« Goose schaute sie traurig lächelnd an. »Aufgrund seines Alters wird es allerdings schwer werden, die Nummer dem Staatsanwalt zu verkaufen.«


  »Ich werde alles tun, was ich kann, um dir zu helfen.« »Okay, ich mache einen Termin bei der Staatsanwaltschaft und lade dazu die ganze Familie vor. Das sollte einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Danach hat der Kleine die Sympathien auf seiner Seite.« Goose musterte die keifenden


  Bradys durch die Glasscheibe und seufzte. »Geben wir den beiden noch ein paar Minuten, vielleicht werden sie ja irgendwann müde von dem Gezeter. Die Zeit werde ich nutzen, um ein paar Telefongespräche wegen der Sache zu führen. Dann sehen wir weiter.«


  »Danke«, meinte Liz. Goose klopfte Patrick auf die Schulter. Er strich über ihre Hand und lächelte. Schnell wandte Liz den Blick ab, weil ihr der Anblick wehtat und sie eifersüchtig wurde.


  »Was habt ihr nun mit unserem kleinen Freund vor?«, fragte Patrick, nachdem Goose gegangen war.


  Liz zwang sich zu einem neutralen Gesichtsausdruck. »Das liegt nicht mehr bei mir, jetzt ist das Rechts- und Sozialsystem am Zug.«


  »Das System also, hm?« Patrick sah sie durchdringend an. »Meinst du, er wird bessere Erfahrungen damit machen als du damals?«


  Ihr blieb fast das Herz stehen. Patrick wusste Bescheid! Er wusste, wer sie war! Eigentlich klar, dass er es früher oder später herausfinden würde. Und gestern Nacht hatte sie sich verplappert.


  »Mir hat das System das Leben gerettet«, antwortete sie vorsichtig.


  »Nein, Liz, das war deine Großmutter, als sie dich aus dem System herausgeholt hat«, widersprach er. »Mrs Lacey Brynn Chambers. Reiche Erbin und Dame der Gesellschaft. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet sie eines Tages ein traumatisiertes kleines Mädchen retten würde, um das sich das System einen Dreck scherte.«


  »Wovon redest du?«, erkundigte sich Liz, obwohl Leugnen natürlich sinnlos war.


  »Davon, was dir passiert ist, bevor deine Großmutter dich vor deinem heiligen System gerettet hat. Von der Zeit, in der du noch keinen Treuhandfonds und keine teure Internatsbildung hattest. Bevor du die Chance auf ein neues Leben bekommen und dich in Superagentin Brynn verwandelt hast.«


  Flehend schaute sie ihn an und schüttelte den Kopf, doch Patrick machte weiter.


  »Komm schon, Liz, wir sprechen hier über ein Stück Zeitgeschichte. Du warst auf jedem Cover von der Times über Newsweek bis zur New York Times und Washington Post.«


  »Wie hast du das herausgefunden?«, wollte Liz mit zitternder Stimme wissen. »Bisher hat mich noch nie jemand damit in Verbindung gebracht, dafür hat meine Großmutter gesorgt.«


  Er lächelte. »Ein Abschiedsgeschenk von Villanueva. Ich soll dir ausrichten, dass die Datenbank des FBI nicht so sicher ist, wie ihr denkt.« Patricks Lächeln gefror. »Allerdings sind die gespeicherten Informationen ausgesprochen umfangreich. Ich war schockiert darüber, wie viel wir beide gemeinsam haben.«


  »Ach ja?«


  Finster betrachtet Patrick sie. »Sag mal, Liz, wie kommt die Tochter des berühmtesten Verbrechers der USA dazu, ein vernachlässigtes Kind gleich in den Knast stecken zu wollen?«


  [Menü]


  23. KAPITEL


  Das war kein leichter Weg«, sagte Liz. »Es hat mich viel Kraft gekostet, es bis hierher zu schaffen. Natürlich hätte ich mich in Selbstmitleid aalen und mich auf ewig als das arme Opfer sehen können. Das kann ziemlich verführerisch sein. Frag meinen Vater, er hat sein ganzes Imperium darauf auf gebaut.«


  »Dein Vater war kein Opfer.«


  »Habe ich das behauptet?« Liz verdrehte die Augen. »Du musst schon genauer zuhören, Patrick. Ich werde dir das alles nämlich nur einmal erzählen. Mein Vater war der Begründer und Anführer einer Sekte. Er versammelte Verzweifelte und Ausgestoßene um sich und redete ihnen ein, sie seien alle Märtyrer. Opfer. Die verfolgten Auserwählten des Herrn, die im Himmel reich entlohnt werden würden.« Liz zuckte mit den Schultern. »Wenn schon alles so beschissen sein muss, erträgt man es besser, falls es dafür wenigstens einen Grund gibt, verstehst du? Das wurde uns jeden Tag wieder eingebläut. Wir sind anders. Etwas Besonderes. Wir sind die Auserwählten, von Gott dazu bestimmt, um nach seinem heiligen Gesetz zu leben. Seltsamerweise aber sprach Gott ausschließlich mit meinem Vater. Was erklären mag, warum Gott sich den Kopf ständig über die sexuellen Praktiken seiner Schäfchen zerbrach. Eigentlich war es doch logisch, dass seine Propheten viele Frauen und damit natürlich viele Kinder haben sollten. Die Masse macht’s!«


  Patrick musterte sie, allerdings war es unmöglich zu erraten, was er dabei dachte. Also fuhr Liz einfach fort.


  »Manchmal hat uns ein Bruder oder eine Schwester verlassen, und dann trauerten wir um sie, als wären sie gestorben, obwohl wir sie noch manchmal im Ort trafen - mit modernen Frisuren und entblößten Armen und Beinen. Wir waren sicher, dass ihre Seelen nun dazu verdammt waren, auf ewig in der Hölle zu schmoren. Und vor der Hölle fürchteten wir uns mehr als vor allem anderen. Vielleicht mal abgesehen von meinem Vater.«


  Sie unterbrach sich, konnte nicht weitersprechen.


  »Er hat jedem, der ihm mit großzügigen Spenden half oder seinem Ehrgeiz dienlich war, kleine Mädchen zugeführt«, stieß Patrick zornig aus. »Das Geld steckte er sich bevorzugt in seine eigene Tasche. Oh Gott, Liz, du warst noch ein Kind. In deinem Hochzeitskleid mit den ganzen Rüschen und Schleifen hast du ausgesehen wie ein Geschenk für irgendeinen kranken alten Mann.«


  »Ich weiß.« Liz wurde übel. Den Tag würde sie nie vergessen. Ihr Hochzeitstag. Der Geruch nach Staub und Blut die Schüsse, die plötzlich mitten in der Zeremonie gefallen waren. Die FBI-Agenten, die wie Heuschrecken überall gleichzeitig auftauchten. »Trotzdem - ich bin gerade noch mit heiler Haut davongekommen.«


  »Das war purer Zufall«, erwiderte Patrick sanft. »Hätte das FBI seine lange geplante Aktion erst am folgenden Tag durchgeführt, wäre es zu spät gewesen.«


  »Siehst du, Patrick, mich hat das System gerettet. Das Bild von mir in meinem Hochzeitskleid ging um die ganze Welt. Ich kam dann zu meiner Großmutter. Dass ihre Tochter sich einer Sekte angeschlossen hatte, war mehr gewesen, als sie ertragen konnte. Ihr Herz war gebrochen. Was sie mir nicht an Liebe geben konnte, hat sie durch ihr Verantwortungsbewusstsein wettgemacht. Ich erhielt ein neues Zuhause und die Anonymität, um ein halbwegs normales Leben führen zu können. Das war nur möglich, weil das System, das du so hasst, mich gerettet hat.


  Ich behaupte gar nicht, es würde perfekt funktionieren, denn das tut es weiß Gott nicht. Aber allein die Behörden können die Schwachen beschützen. Donald Brady ist nicht von seinen Eltern missbraucht worden, doch auf jeden Fall haben sie ihn sträflich vernachlässigt. Und deshalb muss das System einschreiten, ihn disziplinieren und ihm einen moralischen Kompass mitgeben. Das wird allerdings nur passieren, wenn er für seine Fehler bezahlt. Trotzdem werde ich alles dafür tun, dass er danach noch eine Zukunft hat.«


  Patrick betrachtete sie einen langen Moment lang. »Und du glaubst wirklich, dass du das schaffst?«


  »Ich kann nichts versprechen, werde mich aber im Rahmen meiner Möglichkeiten und mit aller Kraft für ihn einsetzen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wie kannst du nach allem, was du selbst erlebt hast, noch immer so naiv sein? Wenn der Junge vor Gericht landet, kommt er in den Knast. Und da wird er erst recht endgültig zum Verbrecher.«


  »Er wird bestimmt kein gesetzestreuer Bürger, falls wir ihn einfach laufen lassen«, widersprach Liz. »Donald Brady muss für seine Taten einstehen. Sonst stimmt etwas nicht mit unserem Rechtssystem.«


  »Verdammt!« Patrick fuhr sich durch die Haare und drehte sich um. »Du tust gerade so, als ob Gott selbst die amerikanischen Gesetze in Stein gemeißelt hätte. Meiner Meinung nach hast du dich nie von deinem Kindheitstrauma erholt, Liz. Du denkst noch immer ausschließlich in Schwarz und Weiß. Deinen blinden Glauben an Gott hast du mit einem blinden Glauben ans FBI ersetzt.«


  Erstaunt schaute sie ihn an. Konnte er da recht haben? Waren die Regeln und Werte des FBI zu ihrer neuen Bibel geworden?


  Das Klingeln ihres Handys riss Liz aus diesen Gedanken. »Agent Brynn«, meldete sie sich.


  Dreißig Sekunden später klappte sie das Handy wieder zu.


  »Mein Chef will uns sofort in seinem Büro sprechen.«


  »Setzen Sie sich bitte«, sagte Bernard und zeigte auf die Stühle vor seinem Schreibtisch.


  Verblüfft nahm Liz Platz, Patrick ebenfalls.


  »Villanueva hat ungefähr acht Minuten mit Ihnen und Donald Brady im Wagen gesessen«, wandte sich Bernard an Patrick. »Ich gebe Ihnen jetzt die Chance, uns mitzuteilen, was Sie in der Zeit miteinander abgemacht haben.« Liz runzelte die Stirn. »Ich habe Mr O’Connor bereits zu diesem Punkt befragt. Nach seiner Aussage hat Villanueva weder Forderungen gestellt noch weitere Treffen verlangt.« Bernard ignorierte Liz und richtete den Blick weiter auf Patrick. »Noch ist nichts geschehen, was wir nicht regeln könnten, Mr O’Connor. Wenn Sie uns also jetzt in Ihre Pläne mit Ihrem ehemaligen Partner einweihen, werden wir Ihnen helfen.«


  Patrick war sichtlich überrascht. »Soll das heißen, ich hätte meine eigene Entführung mit Villanueva inszeniert, um das FBI abzulenken und heimlich meinen nächsten Coup mit ihm vorzubereiten?«


  Patrick überlegte, was Bernard wohl tatsächlich wusste. Hatte er von dem Konto in der Schweiz erfahren, auf dem so viel Geld lag, das selbst ein Wahnsinniger wie Villanueva sich von seiner Vendetta abbringen ließ? Ahnte Bernard, dass Patrick bereit war, Villanueva selbst beiseitezuschaffen, falls diese Rechnung nicht aufging und sein ehemaliger Partner es je wieder wagte, sich seiner Familie oder Liz zu nähern?


  »Agent Bernard, bei allem Respekt, glauben Sie wirklich, dass ich mein neues und sehr erfolgreiches Leben einfach so


  wegwerfen würde, weil ich mit meinem ehemaligen Partner ein letztes Ding drehen möchte? Dann darf ich Ihnen versichern, dass Sie sich irren.«


  Davon war jedes Wort wahr, er hatte eben nur einige nicht ganz unwesentliche Details ausgelassen. Bernard hinters Licht zu führen, machte Patrick nichts aus. Liz gegenüber hatte er aber schon ein schlechtes Gewissen. Doch wenn er ihr die volle Wahrheit sagte, würde sie nur alles in ihrer Macht Stehende tun, um Villanueva zu schnappen. Das war das Problem mit Idealisten. Sie waren zu radikal.


  Bernard schwieg einen Moment. Dann erwiderte er: »In dem Fall bleibt mir nur, Ihnen für Ihre Hilfe mit Donald Brady zu danken. Sie werden sicherlich nachvollziehen können, dass mir daran gelegen ist, Sie so schnell wie möglich wieder in den Flieger nach Kalifornien zu setzen. Ich handele damit ganz in Ihrem Sinne. Sollte Villanueva nämlich wieder aktiv werden, ist es nur in Ihrem Interesse, seine Verbrechen aus deutlicher Entfernung zu verfolgen, sodass man Sie nicht mit ihm in Verbindung bringen kann.«


  »Das ist in der Tat richtig.« Patrick nickte und lächelte dankbar. Überzeugend, wie er hoffte.


  »Wenn Sie uns dann entschuldigen würden, Mr O’Connor, ich würde gern noch allein mit Agent Brynn sprechen.« »Selbstverständlich.« Patrick stand auf und streckte Bernard die Hand hin. Innerlich bereitete er sich darauf vor, nun einfach kühl und gelassen aus der Tür zu gehen. Ganz gleich, wie viel Geld er Villanueva gegeben hatte, er durfte Liz nie Wiedersehen. Es war einfach zu gefährlich, und wenn er ehrlich war, ertrug er auch die ewigen Abschiede von ihr nicht mehr. Also hieß es, jetzt einfach zu verschwinden, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Doch er schaffte es nicht - er musste sie wenigstens kurz berühren.


  Er hielt ihr die Hand hin, denn eine vertrautere Geste kam nicht infrage. »Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Agent Brynn.«


  Stirnrunzelnd erhob sie sich ebenfalls, ergriff seine Hand und schüttelte sie kurz.


  »Auf Wiedersehen, Liz«, sagte er, drehte sich um und ging hinaus.


  Wortlos starrte Liz auf die Tür, die Patrick gerade hinter sich geschlossen hatte. Sein lapidares »Auf Wiedersehen« hatte so endgültig geklungen, es brach Liz das Herz. Was war hier eben eigentlich passiert?


  »Ich will, dass O’Connor rund um die Uhr observiert wird«, riss Bernard sie aus ihren Gedanken.


  »Was?«, fragte sie. Ihr Gehirn funktionierte heute einfach nicht richtig. Aber war das ein Wunder nach allem, was sich in den letzten vierundzwanzig Stunden ereignet hatte?


  »Ich will, dass der Mann rund um die Uhr überwacht wird«, wiederholte Bernard. »Der führt irgendwas im Schilde. So jemand ändert sich einfach nicht.«


  Obwohl Liz sich stets beherrschte, verlor sie auf einmal die Kontrolle. Sie hatte absolut keine Lust, sich anzuhören, dass Menschen sich nicht änderten, nachdem sie die letzten zwanzig Jahre damit beschäftigt gewesen war, ihre Vergangenheit zurückzulassen. Bernards Bemerkung war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


  »Was soll denn das heißen?«, entgegnete sie böse.


  »Mäßigen Sie Ihren Ton, Agent.«


  »Sir, O’Connor hat mit uns zusammengearbeitet und ist in keiner Weise verdächtig. Daher bin ich auch nicht bereit, ihn beschatten zu lassen. Was er von jetzt an mit seinem Leben anfängt, ist allein seine Sache, außer er wird wieder straffällig, wofür es keinerlei Anzeichen gibt.« »Sie wissen, dass ich Sie dazu zwingen kann, meine Anweisungen zu befolgen, Brynn.« Nachdenklich musterte Bernard sie.


  »Dann müssen Sie mir den Fall entziehen, Sir. Ich werde jedenfalls einen Mann, der uns tatkräftig unterstützt hat, nicht auf diese Art beleidigen.«


  Bernard lehnte sich in seinem Ledersessel zurück, presste die Handflächen gegeneinander und schaute Liz an. »Dafür könnte ich Sie feuern.«


  Vor Panik schnürte sich Liz die Kehle zu. Allein der Gedanke, ihren Job zu verlieren, war unerträglich. Immerhin war er der einzige Beweis, dass sie ihre Kindheit wirklich hinter sich gelassen hatte und heute ein ganz anderer Mensch war.


  Und genau das war ihr Problem! Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Sie war noch immer das kleine Mädchen. Es spielte keine Rolle, was sie aus sich gemacht hatte, das kleine Mädchen bildete nun einmal das Fundament, auf dem sie ihr Leben aufgebaut hatte. Je mehr sie das leugnete, desto mehr wankte das gesamte Gebäude.


  »Ja, das können Sie, Sir. Aber es wäre nur ein Beispiel dafür, wie leicht Gerechtigkeit der Bürokratie zum Opfer fallen kann. Soll das auch in diesem Fall passieren?«


  Mit versteinerter Miene sah Bernard sie an. »Diesmal lasse ich das noch durchgehen, Brynn, doch Sie sollten vorsichtig sein. Sie haben Ihre Objektivität verloren.«


  Liz nickte angespannt.


  »Sie können gehen.«


  Zwei Stunden später tat Liz das Undenkbare. Etwas, das sie in ihrem gesamten Berufsleben noch nie getan hatte. Liz Brynn nahm sich den Nachmittag frei.


  Sie war müde und hatte Liebeskummer. Wenn sie sonst traurig war oder sich leer fühlte, half ihr der Job immer, alles zu vergessen. Doch jetzt funktionierte das plötzlich nicht mehr.


  Statt direkt nach Hause fuhr sie in einen Park und setzte sich dort auf eine Bank, von der sie auf den Mississippi schauen konnte. Da blieb sie, bis sich der Himmel rot und orange verfärbte, und sie eine Entscheidung getroffen hatte. Sie wusste, dass es die richtige war, denn danach wurde sie ruhiger.


  Ihr Job als FBI-Agentin war ein wichtiger Teil ihrer Identität, aber eben nicht alles, was sie ausmachte. Endlich war sie bereit, ihr Leben als Ganzes anzunehmen: die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Der einzige Faden, der alle drei Lebensabschnitte miteinander verband, war Patrick O’Connor. Zumindest hoffte sie das. Und deshalb würde sie diesen Abschied von ihm auch nicht akzeptieren.


  Liz kutschierte ihren Wagen durch die Stadt heimwärts, drehte das Radio auf und trommelte nervös mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. Was sollte sie am besten anziehen, um Patrick erst gar keine Wahl zu lassen? In Gedanken ging sie die Kleider in ihrem Schrank durch. Blauer Tüll? Rosafarbener Satin? Und dann die Schuhe. Oh Gott, welche Schuhe?


  Obwohl es schon dämmerte, als Liz vor ihrem Haus parkte, bemerkte sie gleich, dass die Eingangstür nur angelehnt war. Patrick, dachte sie und war unglaublich erleichtert. Er war nicht einfach verschwunden, und sie war ihm auch nicht egal. Warum sonst sollte er schon wieder ihre Alarmanlage testen? Das war doch ein Beweis dafür, dass er sich noch immer Sorgen um sie machte! Natürlich konnte sie ganz ausgezeichnet selbst auf sich aufpassen, trotzdem war es rührend, dass er solche Angst um ihre Sicherheit hatte.


  Eilig stieg sie aus und rannte in den Flur. »Patrick?«, rief sie. »Bist du noch mit dem Einbruch in mein Haus beschäftigt, oder darf ich das Licht anmachen?«


  »Ich bin so weit fertig.«


  Das war nicht Patrick. Oh Gott!


  Ihr gefror das Blut in den Adern, und ihre Nerven waren zum Äußersten gespannt. Mit einer Hand wollte sie zur Waffe greifen, mit der anderen den Lichtschalter betätigen, doch Villanueva war schneller.


  Liz bemerkte nicht mehr von ihm als einen Schatten, bevor sie ein harter Schlag an der Schläfe traf. Sie sah noch, wie sich der Schein der Straßenlaterne auf einer Messerklinge spiegelte, dann wurde sie ohnmächtig.


  [Menü]


  24. KAPITEL


  Patrick faltete einen schief er grauen Kaschmirpullover zusammen und legte ihn vorsichtig in seinen Koffer. Hinter ihm an der Tür stand seine Schwester und beobachtete ihn wütend dabei. »Ich glaube es einfach nicht, dass du jetzt wieder verschwindest!«, schrie Mara.


  »Meine Arbeit hier ist getan«, erklärte er sanft. »Dein Geldfälscher ist verhaftet, und Villanueva befindet sich in diesem Moment auf dem Weg in die Schweiz.« Zumindest laut Aussage zuverlässiger Quellen. »Und ich bin sowieso länger geblieben, als ich geplant hatte.«


  »Darum geht es hier nicht, und das weißt du auch«, fuhr Mara ihn an. »Du hast endlich die Chance auf ein normales und erfülltes Leben, doch du musst das alles unbedingt wegwerfen, weil das FBI dich nicht anfleht zu bleiben.« Mara marschierte ins Zimmer und ließ sich auf einen Stapel sauberer Hemden fallen. Patrick schaffte es gerade noch, nicht laut aufzustöhnen.


  »Wovon redest du eigentlich, Mara? Die meisten Menschen mit einem normalen Leben würden ihres liebend gern gegen meines in Kalifornien tauschen.. Ehrlich gesagt, bin ich ganz zufrieden.«


  »Aber klar, Patrick. Hör mal, wann kapierst du es eigentlich? Du bist mein Bruder. Ich liebe dich, und ich will, dass du glücklich bist! Und weißt du, was dich glücklich macht?« »Das wirst du mir bestimmt gleich mitteilen.«


  »Liz. Liz macht dich glücklich.«


  Er schloss für einen Moment die Augen. Früher waren ihm Lügen immer so leicht über die Lippen gekommen, doch jetzt musste er sich richtig anstrengen. »Mich machen viele Frauen glücklich.«


  Diese lächerliche Bemerkung ignorierte Mara. »Die wichtigen Dinge im Leben bekommt man nicht geschenkt, Patrick, schau dir doch nur an, was du für meine zweite Chance alles auf dich genommen hast.«


  »Hör bitte auf, in mir deinen Schutzengel zu sehen, Mara.« »Keine Sorge, schon vorbei. Liz ist die richtige Frau für dich, aber du traust dich ja nicht, es auch nur bei ihr zu versuchen. Und erzähl mir nicht, du würdest dich vom FBI einfach aus der Stadt jagen lassen. Das wäre dir nämlich normalerweise scheißegal. Du willst gar nicht bleiben.«


  Sie stand auf, ging zu ihm und legte die Hand auf seine Wange. »Bitte überleg es dir noch mal. Vertrauen und Liebe, ist das etwa zu viel für dich?«


  Nicht, um es zu geben, dachte Patrick. Allerdings konnte er das von keiner Frau verlangen. Und schon gar nicht von Liz. Denn das konnte sie teuer zu stehen kommen.


  Eine Stunde später lud Patrick das Gepäck in seinen kleinen Sportwagen. Bis zum Flughafen in Minneapolis konnte er es in zwei Stunden schaffen. Natürlich kam er so mitten in den Berufsverkehr, aber er wollte auf keinen Fall eine weitere Nacht in Grief Creek und damit in Liz’ Nähe verbringen. Er wusste nicht, ob er dafür über genügend Selbstbeherrschung verfügte.


  Die beiden Polizisten, die ihn observieren sollten, waren leicht zu erkennen. Patrick schloss den Kofferraumdeckel und schlenderte zum Auto seiner Aufpasser. Dort klopfte er an die Scheibe der Fahrerseite und lächelte. Die beiden Kollegen schauten sich an, dann öffnete der Mann hinterm Steuer das Fenster.


  »Guten Abend, die Herren.« Patrick lächelte jetzt noch strahlender. »Ich dachte, ich erleichtere Ihnen die Arbeit ein wenig und gebe Ihnen meinen Zeitplan für heute Abend durch. Um Mitternacht werde ich Minneapolis per Flugzeug Richtung L. A. verlassen. Zum Flughafen werde ich mit diesem kleinen Wagen fahren.« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf sein Auto. »Den kann man schwer übersehen, ich vermute also nicht, dass Sie Probleme haben werden, mir zu folgen. Ich wollte Ihnen vor allem deshalb Bescheid geben, damit Sie Ihren Kollegen in Kalifornien meine Ankunftszeit dort mitteilen können. Die können die Observation dann nahtlos fortsetzen.«


  Der Polizist auf dem Fahrersitz blinzelte verwirrt. »Ja, ähm, danke.«


  »Kein Problem«, sagte Patrick höflich.


  Es tat weh, dass Liz ihn überwachen ließ. Ein unleugbarer Beweis dafür, dass sie ihm noch immer nicht traute. »Ich hoffe, Sie schnappen den Kerl«, fügte er noch hinzu.


  Das war natürlich eine Lüge. Laut seiner Quellen befand Villanueva sich gerade auf dem Weg in die Schweiz. Patrick schlug mit der Hand einmal aufs Wagendach. »Okay, dann brechen wir jetzt auf.«


  Er ging zurück zu seinem Sportwagen und winkte Mara kurz zu. Sie stand zusammen mit ihrem Mann und Evie oben auf dem Balkon, schaute mit finsterem Blick zu ihm hinunter und winkte nicht zurück. »


  Patrick fuhr auf die Autobahn, die hässliche, beigefarbene Limousine der Polizisten folgte ihm. Auf dem Beifahrersitz begann plötzlich das Handy zu klingeln. Die Nummer auf dem Display kannte er nicht. Er runzelte die Stirn. Okay, weder Mara noch Liz.


  Scheiß drauf, ein bisschen Ablenkung war jetzt genau richtig. Also ging er ran.


  »O’Connor.«


  »Patrick?« Liz’ Stimme zitterte.


  »Liz? Haben sich deine beiden Wachhunde etwa schon bei dir gemeldet?«


  »Ich brauche dich, Patrick.« Sie klang gezwungen, als würde sie die Wörter nur widerwillig aussprechen. »Ich bin bei Villanueva. Er sagt, der Moment der Abrechnung ist da.« »Geht es dir gut?« Patrick umklammerte verzweifelt das Handy, und sein Herz hämmerte in der Brust.


  »Hallo, Patrick«, hörte er dann Villanueva.


  »Was willst du?« Sag mir nur, wo du bist, dachte Patrick, mehr muss ich nicht wissen. Er war kein gewalttätiger Mensch, aber wenn der Kerl Liz auch nur ein Haar gekrümmt hatte, würde er ihn kennenlernen. Was dabei von Villanueva übrig blieb, konnte das FBI hinter Gitter bringen.


  »Nicht mehr als das, was du mir schuldest«, erklärte Villanueva freundlich.


  »Was ich dir schulde, liegt auf einem Konto einer Schweizer Bank«, entgegnete Patrick.


  »Das glaubst du. Ich will aber etwas anderes«, korrigierte Villanueva ihn.


  »Und was wäre das?«


  »Eine neue Identität.«


  Patrick runzelte die Stirn. »Dafür brauche ich Zeit. Wer willst du denn werden?«


  »Du bist doch Schriftsteller«, erwiderte Villanueva. »Denk dir was Schönes für mich aus. Und dann besorgst du mir das volle Programm - Pass, Führerschein, Geburtsurkunde, Sozialversicherungsnummer - und dazu zweieinhalb Millionen in bar. Bis morgen Mittag.«


  »Wo?«


  »Wir treffen uns in Oz’ kleinem Kellerbüro im Klub. Wenn du rechtzeitig auftauchst und alles mitbringst, darf Agent Brynn weiterleben.«


  Patrick schloss die Augen. »Und falls nicht?«


  »Gut, es wäre durchaus eine gewisse Form von Gerechtigkeit, sie umzubringen.«


  Patrick biss sich auf die Lippe, bis er Blut schmeckte. »Gib mir noch mal Liz«, verlangte er dann. »Ich reiß mir für deine neuen Papiere nicht ein Bein aus, bevor ich nicht sicher bin, dass sie heil und in einem Stück ist.« »Selbstverständlich.«


  Gleich darauf war wieder Liz am Telefon. »Patrick?« »Liz, oh Gott, Liz, ist alles in Ordnung? Ist dir etwas passiert?«


  »Nein, aber ich habe dir neulich Nacht unrecht getan. Er hat wirklich Stahlfäuste.«


  »Morgen Mittag komme ich und hole dich«, versprach Patrick. »Bis dahin bist du kooperativ und machst alles, damit dir nichts geschieht, okay?«


  »Du auch«, flüsterte sie. Im Hintergrund war Villanueva zu hören, der sie anwies, jetzt aufzulegen. »Ich muss Schluss machen.«


  »Liz…«


  »Keine Angst, Patrick, er wird mir nichts tun«, sagte sie. Damit wartet er, bis du dabei Zusehen musst. Der Satz blieb unausgesprochen, doch sie wussten alle beide, dass es so war.


  »Patrick? Bist du noch dran?«


  »Ja.«


  »Ich liebe dich, Patrick.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen, und er konnte nicht einmal mehr antworten.


  »Oh Gott, Liz, ich liebe dich auch!«


  Und das war die reine Wahrheit. Eigentlich verrückt: Er hatte sie immer geliebt, allerdings es nie gewagt, auch umgekehrt um ihre Liebe zu bitten. Ein Opfer, das er seinem Verständnis von der ausgleichenden Gerechtigkeit des Universums gebracht hatte. Die Welt funktionierte nur, wenn Weiß und Schwarz, Gut und Böse sich gegenseitig ausglichen. Das war das Gesetz des Kosmos. Und er gehörte nun mal nicht zu den guten Jungs. Genau deshalb hatte er auch kein Recht, eine so tolle Frau zu fragen, ob sie ihr Leben mit ihm verbringen wollte.


  Andererseits war er sich langsam nicht mehr so sicher, was dieses beschissene Gesetz des Kosmos anging. Insbesondere seitdem er wusste, was mit Liz passiert war, als sie ein unschuldiges, hilfloses Mädchen gewesen war. Ihre Kindheit hätte bei vielen Menschen gereicht, um sie für den Rest ihres Lebens zu traumatisieren. Aber sie war daran nicht zerbrochen. Oh nein, nicht Liz! Sie hatte daraus eine Lebensaufgabe gemacht und versuchte nun, andere Menschen vor solchen Mistkerlen wie ihrem Vater zu beschützen. Jetzt brauchte sie selbst Hilfe, und er würde sie retten. Und zwar nicht fürs Universum und dessen ewige Balance, oder weil er Liz etwas schuldete. Nein, er würde es für sich selbst tun. Mit der Selbstbestrafung, weil er bisher kein perfektes Leben geführt hatte, war jetzt Schluss!


  Nach einem kurzen Blick in den Rückspiegel riss er das Lenkrad herum. Der kleine Sportwagen wendete. Im Vorbeifahren winkte Patrick den beiden verblüfften Polizisten in ihrem hässlichen Auto zu, drückte das Gaspedal durch und raste zurück nach Grief Creek.


  Es war schon deutlich nach siebzehn Uhr, doch Patrick war sich sicher, dass Liz’ Chef noch an seinem Schreibtisch saß.


  Als er die Tür öffnete, schaute Bernard auf. »Brynn hat recht, wir müssen wirklich unsere Sicherheitsmaßnahmen überprüfen.«


  »Villanueva hat sie sich geschnappt«, sagte Patrick.


  Bernard verlor seine eiserne Selbstbeherrschung. »Was?«, rief er laut.


  »Er hat mich eben angerufen. Glauben Sie mir, ich bin jetzt weiß Gott genauso scharf darauf, dem Kerl das Handwerk zu legen wie Sie. Ich serviere Ihnen seinen Kopf auf einem Silbertablett, das verspreche ich Ihnen.«


  Bernard nahm sich ein Blatt Papier und seinen vergoldeten Kugelschreiber. »Dann erzählen Sie mir jetzt alles über den Mann, was Sie uns bisher verschwiegen haben.«


  »Oh nein«, widersprach Patrick. »Erst geben Sie mir, was ich will.«


  »Und das wäre?«


  »Ich nehme ihn mir allein vor. Ohne Abhörgerät, ohne heimliche Verstärkung. Sie können ihn am Ende festnehmen, aber vorher bekomme ich die Chance, Villanueva eindringlich darzulegen, wie sich unser Verhältnis zueinander in Zukunft gestalten wird.«


  Bernard tippte mit dem Kugelschreiber aufs Blatt. »Verstehe.«


  »Außerdem werden Sie Oz freilassen. Ich übernehme die Verantwortung für ihn. Villanueva hat gewisse Forderungen gestellt, für deren Erfüllung ich gern auf Oz’ besondere Fähigkeiten zurückgreifen würde.«


  »Wann und wo sollen Sie Villanueva treffen?«


  Patrick zuckte mit den Schultern. »Morgen, aber ich weiß bisher weder Ort noch genauen Termin.«


  Bernard überlegte, dann sagte er: »Okay, ich lasse Ihnen bis morgen Mittag um 12 Uhr Zeit. Sobald Villanueva sich meldet, geben Sie mir sofort Bescheid, und ohne meine Zustimmung passiert absolut nichts. Sie können ihn sich allein vorknöpfen, allerdings nicht ohne Verstärkung im Hintergrund. Ist das klar?«


  »Sonnenklar!«


  Oz - der Name passte einfach besser zu ihm als Donald - hing schmollend auf dem Beifahrersitz von Patricks Wagen.


  »Für jemanden, der gerade aus dem Gefängnis entlassen wurde, bist du ziemlich mies drauf«, stellte Patrick fest.


  »Deinetwegen saß ich doch überhaupt im Bau«, schimpfte Oz. »Was willst du jetzt von mir? Einen Präsentkorb?« »Komm schon, daran bist du mit deinem kleinen illegalen Nebenerwerb selbst schuld«, sagte Patrick. »Ich hab dich nur erwischt. Und jetzt werde ich dir gleich einen unglaublichen Riesengefallen tun. Da ist ein bisschen Dankbarkeit durchaus angebracht.« Er hielt hinter einem Auto mit Polizeikennzeichen in einer dunklen Auffahrt.


  »Bullen, na super!« Oz funkelte Patrick böse an. »Ist ja ein toller Gefallen.«


  Patrick seufzte, stieg aus und ging um den Wagen herum. Er öffnete die Beifahrertür und zog Oz am Kragen nach draußen. »Vertrau mir, du wirst Spaß haben.«


  Er schleifte Oz zur Eingangstür und klingelte, bis Goose aufmachte.


  »Was um Himmels willen … ?« Ihr Haar hing in einem schiefen Pferdeschwanz links bis auf ihre Schulter herunter, und auf der Wange klebte verschmierter Mascara.


  Patrick grinste grimmig. »Polizisten haben es einfach nicht nötig, mal durch den Spion zu schauen.«


  Erschrocken fasste Goose sich in die wirren Haare, schlang ihren Bademantel enger um sich und wich einen Schritt von der Tür zurück.


  »Ist etwas passiert?«, fragte sie dann.


  Amüsiert beobachtete Patrick, dass Oz bei dem trotz allem bezaubernden Anblick von Goose der eben noch schmollende Mund erstaunt offen stehen blieb.


  »Donald Brady, ich darf dir Maria di Guzman vom Secret Service vorstellen.« »Sehr angenehm«, flüsterte Oz ehrfürchtig.


  »Ebenfalls.« Goose schaute wieder zu Patrick. »Also?« »Villanueva hat sich Liz geschnappt«, erklärte er. »Ich hol sie da wieder raus, doch dazu brauch ich Hilfe.«


  Goose zuckte nicht mit der Wimper. »Was soll ich machen?«


  »Ich brauche morgen Mittag zweieinhalb Millionen Dollar in hochwertigen Blüten«, sagte er. »Und ansonsten noch so das eine oder andere.«


  Mit dem Kinn deutete Goose auf Oz. »Ist das mein neuer Assistent?«


  »Sagen wir Praktikant, die Stunden bei dir kann er später von seinen Sozialstunden abziehen«, schlug Patrick vor.


  Goose musterte Oz von oben bis unten. »Dann wollen wir mal hoffen, dass du es schaffst, mich zu beeindrucken, Kleiner.«


  Oz nickte eilig, offenbar hatte es ihm angesichts von so viel weiblicher Schönheit die Sprache verschlagen.


  Patrick schüttelte nur den Kopf. »Außerdem brauche ich diverse Papiere - Sozialversicherungsnummer, Geburtsurkunde, Führerschein, Pass, das Übliche - alle Angaben müssen zu Villanueva passen.«


  »Dann klingel ich jetzt mal ein paar Leute aus dem Bett«, verkündete Goose. »Legen wir los!«


  »Da wäre noch etwas«, sagte Patrick, »und dafür wird Oz wohl auch ein paar Leute aus dem Bett schmeißen müssen.«


  [Menü]


  25. KAPITEL


  Bei Sonnenaufgang schloss Patrick die Tür zur Wohnung seiner Schwester auf und ging hinein. In der Küche schmiss er die Kaffeemaschine an, setzte sich an den Tisch und wartete darauf, dass das Aroma seine Schwester aus dem Bett locken würde. Er rieb sich die Augen. Nein, jetzt nicht müde werden, das konnte er sich nicht leisten.


  Patrick schenkte sich gerade einen großen Kaffee Marke Nachtschwester ein, als Mara zehn Minuten später in die Küche gestolpert kam. Aus verschlafenen Augen blinzelte sie ihn an. »Du bist wieder da.«


  »Sieht so aus.« Patrick goss Kaffee in einen zweiten Becher und schob ihn seiner Schwester hin. Sie ließ sich auf den Stuhl neben ihm fallen, nahm den Kaffee und atmete gierig dessen Duft ein.


  »Was ist denn los? Hast du es endlich kapiert und dich umentschieden?«, fragte sie und nahm mit geschlossenen Augen den ersten Schluck. »Mann, ist der gut.«


  So knapp wie möglich fasste Patrick zusammen, was passiert war.


  »Ich brauche deine Hilfe, Mara«, sagte er dann. »Wenn das FBI versagt und Villanueva entkommt, ist niemand mehr sicher, der sich auch nur einen Dreck um mich schert. Ich brauche genügend Zeit, um ihm klarzumachen, was er von mir in Zukunft zu erwarten hat. Liz’ Chef hat mir das zwar zugesichert, aber er vertraut mir nicht. Der will die Nummer auf seine Art durchziehen, und dabei bin ich ihm scheißegal. « Mara stand mit ihrem Becher in der Hand auf und lief in der Küche auf und ab. Vor der Balkontür blieb sie stehen und schaute hinaus. »Das würdest du an seiner Stelle doch genauso machen, Patrick. Liz gehört zu seinen Leuten.« »Natürlich!« Patrick schenkte sich nach und trank. »Ich will das genau wie er auf meine Art regeln. Doch ich bin kein Idiot und knöpfe mir Villanueva ohne Verstärkung vor. Ich brauche nur zehn, zwanzig Minuten allein mit ihm. Kannst du mir die verschaffen?«


  Mara drehte sich zu ihm um. »Warum machst du das?« »Liz«, antwortete er schlicht. »Ich liebe sie. Und ich liebe dich. Dieser Kerl darf keiner von euch beiden ein Haar krümmen.« Er schaute in den dunklen Flur, wo Maras Mann und ihr Kind schliefen. »Ebenso wenig wie deiner Familie.« »Da kannst du Gift drauf nehmen«, erwiderte Mara finster dreinblickend. »Was soll ich tun?«


  Schweigend hörte sie zu, während er es ihr erklärte. »Bernard wird gar nicht begeistert sein«, sagte sie, als er fertig war.


  »Stimmt, falls er die Bude in Stücke haut, komme ich dafür auf.« Patrick ging zur Tür. »Ich melde mich.«


  »Hey, Patrick!«, rief seine Schwester.


  »Was?«


  »Pass auf dich auf!«


  »Klar.«


  Patrick brauchte diesmal etwas länger, bis er den Wagen mit seinen Wachhunden von der Polizei entdeckt hatte. Offenbar waren die Neuen deutlich fähiger als die Kollegen, die Liz ihm auf den Hals gehetzt hatte. Wahrscheinlich war das sogar Absicht gewesen. Jetzt tat es ihm leid, dass er deshalb an ihrem Vertrauen gezweifelt hatte.


  Patrick ließ sich von den Polizisten zur Bank, zum Eisenwarenladen und zum Pfandleiher verfolgen. Danach rief er Goose an.


  »Fertig?«


  »Ja«, bestätigte sie. »Der Junge ist fähig, Patrick, sehr fähig sogar!« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Und er kennt ein paar richtig gefährliche Leute.«


  »Soll ich dir mal einen Rat geben? Ich würde ihn ausbilden. Zeig ihm, dass er seine Fähigkeiten auch aufseiten der Guten einsetzen kann. Wenn der Kleine erst ganz erwachsen ist, willst du ihm bestimmt nicht als Spieler der Gegenmannschaft wiederbegegnen.«


  »Wohl wahr.« Goose seufzte. »Wo sollen wir hinkommen?«


  »Zu Mara. Elf Uhr dreißig. Bringt eine Tasche mit, aber lasst die Ware bei dir zu Hause.«


  Goose schwieg erst verwirrt. »Okay.«


  Grayson Bernard beobachtete von seinem Überwachungsfahrzeug aus, wie einer seiner Agenten als Lieferant getarnt eine Palette mit Backwaren aus seinem Lieferwagen holte und durch den Seiteneingang ins Kasino trug.


  »Agent di Guzman ist hier«, murmelte der falsche Lieferant in sein kleines verstecktes Mikrofon am Kragen. »Sie spricht mit einem Mann, ungefähr ein Meter neunzig groß, athletisch.«


  O’Connor. Bernard schaute auf die Uhr. Dem Kerl blieben noch genau zwölf Minuten Zeit, um sich wie vereinbart Punkt zwölf Uhr beim FBI zu melden. Allerdings hatte er sowieso nicht vor, darauf zu warten. Das Leben seiner Agentin stand auf dem Spiel, das war nicht der Moment für möglicherweise ungerechtfertigtes Vertrauen.


  Die Tür des Seiteneingangs öffnete sich, sein getarnter Mitarbeiter kam wieder heraus und ging zu seinem Wagen. »Habe Unterhaltung zwischen di Guzman und dem Mann mitgehört. Offensichtlich ist ein Treffen für 12 Uhr im Restaurant des Kasinos geplant. Agent di Guzman hat dem Mann eine Aktentasche übergeben und mit ihm abgemacht,


  nach dem Treffen wiederzukommen.«


  Bernard umklammerte das Funkgerät. Genau darauf hatte er gewartet. Sein Instinkt hatte ihn nicht getäuscht - O’Connor hatte nie vorgehabt, mit dem FBI zusammenzuarbeiten, um Brynn zu retten. Er hatte sie verarscht. Überraschend dabei war lediglich, dass di Guzman mit ihm unter einer Decke zu stecken schien.


  Bernard stellte die Frequenz anders ein und machte eine Durchsage an alle seine Leute, die im oder in der Nähe des Restaurants verteilt waren. »O’Connor befindet sich im Gebäude. Kann ihn jemand sehen?«


  »Ja«, meldete sich ein FBI-Agent. »Glaube ich zumindest. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen, aber hinten in der Ecke des Restaurants sitzt ein Mann, auf den die Beschreibung passt. Er hat eine Aktentasche in der Hand.« »Können Sie den Rest des Tischs einsehen?«, fragte Bernard.


  »Ja, ich habe einen schönen Blick auf den leeren Stuhl ihm gegenüber.«


  »Wenn sich jemand da hinsetzt, will ich es sofort wissen«, sagte Bernard. »Alle machen sich jetzt bereit, auf meinen Befehl schlagen Sie zu.« Sein Puls beschleunigte sich. Gleich war es so weit, das spürte er einfach. Er würde Villanueva und O’Connor zusammen schnappen. Das hätte eigentlich schon vor sechs Jahren passieren müssen!


  Er zurrte die schusssichere Weste fest und schlüpfte in eine Jacke mit FBI-Aufdruck. Ein Blick auf die Uhr. Noch vier Minuten.


  »Mann setzt sich zu O’Connor an den Tisch, groß, dunkler Teint, wahrscheinlich Südamerikaner.«


  »Los!«, gab Bernard den Befehl, dann sprang er aus dem Van, während seine Leute aufs Kasino zuliefen. Bernard folgte ihnen hinein und zog die Waffe.


  Er betrat gerade rechtzeitig das Restaurant, um seine Untergebenen dabei zu beobachten, wie sie Jonas Brightwater und Donald Brady verhafteten.


  Bernard steckte die Waffe weg und schloss die Augen. Dass würde O’Connor ihm büßen!


  Als er die Augen wieder öffnete, stand di Guzman mit gezückter Marke vor dem Agenten, der gerade eine Pistole auf O’Connors Schwager richtete.


  »Soweit ich weiß, ist es keine Straftat, mit einem Geldfälscher einen Kaffee zu trinken«, brüllte Mara Brightwater. »Und jetzt nehmen Sie das verdammte Knie vom Rücken meines Mannes und lassen ihn aufstehen!«


  Dem jungen FBI-Agenten war das alles sichtlich peinlich, und er schaute sich unsicher um. Bernard schüttelte den Kopf.


  »Sie können sich zurückziehen, Jacoby«, sagte er. »Das ist nicht unser Mann.«


  Sofort gab der Agent Jonas frei, und dieser stand auf. »Wie schön«, meinte Brightwater. »Die Ehre ist mir ja lange nicht mehr zuteilgeworden. Ich befand mich übrigens gerade mitten in einer Besprechung mit Donald. Das Treffen hat Agent di Guzman für mich arrangiert, er sollte mich in der Angelegenheit beraten, wie ich mein Kasino künftig besser vor Blüten schützen kann. Dazu hat er mir freundlicherweise auch ein paar seiner eigenen als Ansichtsmaterial mitgebracht.« Jonas lächelte strahlend. »Das dürfte wohl alles kein Problem sein, oder?«


  »Was in Ihrem Kasino läuft, ist mir scheißegal, aber falls Agent Brynn nicht innerhalb der nächsten halben Stunde frei ist, lasse ich Sie alle wegen Behinderung der Behörden einbuchten. Also, wo steckt O’Connor?«


  Brightwater zog die Augenbrauen hoch. »Mara, kannst du dem netten Herrn hier weiterhelfen?«


  »Seh ich aus wie ein Kindermädchen?« Sie legte ihrem Mann die Hand auf den Arm und funkelte Bernard böse an. »Woher zum Teufel soll ich wissen, wo mein Bruder steckt?« Kühl erwiderte Bernard ihren wütenden Blick. »Aber vielleicht können Sie uns ja trotzdem einen Hinweis geben, Mrs Brightwater.«


  »Herrgott!« Mara verdrehte die Augen. »In den letzten beiden Wochen war er entweder hier, bei Liz oder in diesem Klub, den er so fantastisch findet. Wie hieß der doch gleich? Cargo?«


  Bernard schaute rüber zu di Guzman. »Hätte er irgendeinen Grund, den Klub heute zu besuchen?«


  »Wenn er davon ausgeht, dass er Villanueva dort findet …«, antwortete sie.


  »Klar!«, rief Donald. »Villanueva gehört das gesamte Gebäude!«


  Di Guzman nickte, um das zu bestätigen.


  »Schön, dass ich das auch mal erfahre«, murmelte Bernard genervt.


  Drei Minuten vor zwölf stand Patrick vor dem kleinen Kellerraum, wo Villanueva ihn vor einer Woche k. o. geschlagen hatte. Der Aktenkoffer, den er noch bei Goose abgeholt hatte, war ziemlich schwer. Schwer genug, um die volle Summe von zweieinhalb Millionen Dollar zu enthalten. Patrick hatte nicht nachgezählt.


  Er klopfte an, und die Tür schwang sofort auf. Villanueva erwartete ihn mit einem freundlichen Lächeln. »O’Connor«, begrüßte er ihn. »Und so pünktlich!«


  »Für schlechte Umgangsformen gibt es keine Entschuldigung«, entgegnete Patrick.


  Villanuevas Lächeln wurde noch breiter, er trat einen Schritt beiseite und machte eine einladende Geste.


  »Tritt ein«, sagte er dann, »willkommen in meiner bescheidenen Hütte.« ,


  Patrick betrat den Raum und schaute sich im Halbdunkel um. In einer Ecke entdeckte er die an Händen und Füßen gefesselte Liz. Ihre Lippen waren aufgesprungen, sie sah mitgenommen aus, aber sie lebte und schien nicht ernsthaft verletzt zu sein. Und Angst hatte sie ganz offensichtlich ebenfalls nicht. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie einfach nur stinkwütend.


  Gott, er liebte diese Frau.


  Villanueva berührte Patrick am Arm, »Ich werde dich jetzt abtasten. Reine Formalität, natürlich. «


  Patrick erwiderte schulterzuckend; »Nur zu.« Er stellte den Aktenkoffer ab und stützte die Hände gegen die Wand, dann begann Villanueva mit seiner Vorsichtsmaßnahme.


  »Du änderst dich auch nie.« Villanueva lachte leise in Patricks Ohr. »Keine Waffe. Bist du wirklich so arrogant?« »Schusswaffen sind so … unelegant.«


  Villanueva nickte, »Trotzdem sind sie durchaus berechtigt.« Damit zückte er ein beeindruckend langes Messer aus der Tasche an seiner Hüfte und fuhr mit dem Daumen über die Klinge. »Aber was ist mit Messern? Die würden doch ideal zu dir passen, Subtil, ja, fast poetisch, wenn man sie richtig einsetzt. Ich könnte dir da ein paar Kunststücke Verführen. Vielleicht kommen wir später dazu, jetzt müssen wir das Geschäftliche besprechen.«


  Patrick sah auf den Aktenkoffer neben seinen Füßen. Villanueva steckte das Messer zurück in die Scheide. »Perfekt. Bring den Koffer mal hierüber ins Licht. «


  Das FBI hatte bei seiner Razzia einen kleinen Tisch in Oz’ altem Büro stehen lassen, auf dem jetzt nur noch ein zerknautschter Plüschhase stand. Evies Hase, erkannte Patrick geschockt. Das Kuscheltier, das Mara nicht mehr wiederfinden konnte, nachdem Villanueva bei ihr eingebrochen war. Ohne Zweifel der Beweis dafür, dass Villanueva erst Evie als Opfer favorisiert hatte und dann auf Liz umgeschwenkt war.


  Trotz seines unbändigen Zorns schaffte Patrick es, den Aktenkoffer mit ruhigen Händen auf dem Tisch abzulegen und sich nichts anmerken zu lassen. Er ließ die beiden Schlösser aufschnappen, öffnete den Deckel und trat dann einen Schritt zurück, damit Villanueva den Inhalt kontrollieren konnte.


  »Darf ich fragen, warum du das alles verlangt hast?«, erkundigte sich Patrick, als Villanueva ein Bündel Hunderter in die Hand nahm und inspizierte. »Ich vermute kaum, dass du diese Papiere und das Geld brauchst, um heil aus dem Land zu kommen.«


  »Natürlich nicht.« Villanueva griff sich ein anderes Bündel. »Aber wie hätte ich dir sonst vorgaukeln sollen, dass noch Hoffnung besteht?«


  »Hoffnung? Worauf?«


  »Auf einen Sieg.« Villanueva fasste in die Innentasche des Aktenkoffers und holte die gefälschten Papiere heraus. »Was bringt es schon, einen Gegner zu bezwingen, der ohnehin nie an seine Chance geglaubt hat?« Er studierte die einzelnen Schriftstücke, und Patrick ging auf Liz zu. Sie beobachtete die beiden wachsam.


  »Da mach dir keine Sorgen, ich glaube durchaus daran, dass ich gewinnen kann«, erwiderte Patrick. »Aber nachdem du dich nun davon überzeugt hast, dass ich meinen Teil des Deals eingehalten habe, bist du jetzt dran.«


  Villanueva drehte sich zu ihm um. »Ach? Was meinst du damit?«


  Patrick schaute hinüber zu Liz und zog die Augenbrauen vielsagend hoch.


  »Ah, das Mädchen.« Villanueva trommelte mit den Fingern auf der Messertasche an seiner Hüfte. »Die ist natürlich unversehrt. Mir wäre es übrigens lieber, wenn du ihr jetzt nicht noch näher kommst.«


  Patrick schnaubte verächtlich. »Ich habe nicht mal eine Nagelschere dabei, das weißt du ganz genau. Was soll ich also jetzt machen? Die Seile durchnagen wie ein Biber?« Langsam, ganz langsam zog Villanueva das Messer aus der Scheide. »Leider habe ich kein besonderes Vertrauen zu dir, O’Connor. In der Vergangenheit hast du dich doch als eher unzuverlässig erwiesen.«


  »Du hast mir schon lange vorher nicht mehr vertraut, nicht erst seit der Nacht in Vegas, als ich dich abserviert habe«, sagte Patrick. »Sonst wärst du damals nicht beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten sofort auf und davon gewesen. Ich musste mich um ein kleines Familienproblem kümmern, aber deshalb hätte ich dich nie ans FBI verraten. Ich hätte der Polizei nie so viele Informationen gegeben, dass du ernsthaft in Schwierigkeiten geraten wärst. Wenn du nur noch ein paar Stunden Geduld gehabt hättest, dann hätte ich auch für dich noch einen Deal ausgehandelt. Dann wären die letzten sechs Jahre für dich genauso lukrativ gewesen wie für mich, und du hättest dein Leben als ehrlicher Bürger verbringen können.«


  »Familienproblem«, wiederholte Villanueva wütend. »Deine Schwester war eine verdammte Null. Die hatte es verdient, geschnappt zu werden. Doch du, du warst etwas Besonderes. Hattest Potenzial, das dachte ich zumindest. Ich habe wirklich alles getan, um dich von deinem verdammten Verantwortungsgefühl gegenüber deiner inkompetenten Schwester zu befreien, und wie hast du mir das gedankt? Indem du dich dem FBI ausgeliefert hast?« Patrick biss die Zähne zusammen. »Also warst du es. Du hast Mara in jener Nacht verpfiffen.«


  »Ja, verdammt«, sagte Villanueva. »Sie war eine Gefahr für dich. Ich habe versucht, dir die Augen zu öffnen, damit du die richtige Entscheidung fällst. Niemals wäre ich auch nur im Traum auf die Idee gekommen, welche Wahl du triffst! Deine unglaubliche Dummheit ist schuld daran, dass ich meine Frau und mein Kind verloren habe.«


  Villanueva schwieg kurz, und Patrick ahnte schon, was kommen würde.


  »Daher ist es nur gerecht, wenn ich dir auch das nehme, was du am meisten liebst«, fuhr Villanueva fort. »Natürlich werde ich dich umbringen. Aber zuerst muss sie dran glauben.« Er deutete mit dem Messer in Liz’ Richtung. »Und du wirst dabei zusehen.«


  [Menü]


  26. KAPITEL


  Liz versuchte, die gefesselten Hände freizubekommen, während sie Patrick und Villanueva zuhörte. »Deine Frau und dein Kind sind doch sicher mehr wert als das Leben eines Ex-Kriminellen und einer ramponierten FBI-Agentin?«, fragte Patrick kühl. Wollte er jetzt mit dem Kerl verhandeln?


  Liz zog und riss an den Seilen, mit denen ihre Handgelenke auf den Rücken gebunden waren. Warum konnte Patrick nicht einmal das tun, was jeder normale Mensch getan hätte? Dann wäre er hier nämlich mit einem Sondereinsatzkommando des FBI angerückt. Oder hätte sich wenigstens eine Pistole eingesteckt!


  Aber nein. Der total wahnsinnige Villanueva war bis an die Zähne bewaffnet, und Patrick musste ihn unbedingt auch noch attackieren und weiter reizen! Herrgott!


  »Früher einmal habe ich geglaubt, die beiden wären viel, viel mehr wert«, sagte Villanueva. »Lange her. Sie haben mir inzwischen das Gegenteil bewiesen, dennoch … Wenn du nicht gewesen wärst, hätten sie diese Charakterschwächen vielleicht noch überwunden, wer weiß. Du bist für alles, was seitdem passiert ist, verantwortlich, und dafür wirst du jetzt bezahlen.«


  Er packte das Messer fester, und Patrick beugte sich drohend vor. Wollte er Villanueva etwa angreifen? Unbewaffnet?


  Villanueva lachte kehlig. Liz schloss die Augen. Sie konnte sich das einfach nicht anschauen.


  »Liz.« Patricks Stimme klang leicht vorwurfsvoll. »Ein bisschen mehr Zutrauen wäre schon schön.«


  Also gut, sie öffnete die Augen wieder. Villanuevas Bewegungen waren wie die einer angreifenden Schlange. Er zielte mit dem Messer auf Patricks Bauch. Liz schrie panisch auf, als sie sah, dass es ihm nur knapp gelang, der Klinge auszuweichen, die sonst seine Leber getroffen hätte.


  Er machte ein paar Schritte rückwärts und warf Liz über die Schulter einen aufmunternden Blick zu.


  »Du bist noch immer verdammt schnell«, erklärte Villanueva und begann, Patrick zu umkreisen.


  Patrick nickte. »Eines meiner Talente.«


  Villanueva zielte auf Patricks Schulter, wollte ihn damit aber wohl nur testen. Patrick tänzelte beiseite, ein wenig näher an Liz heran. Etwas blinkte auf und fiel neben Liz’ Knie. Erstaunt blickte sie auf den Boden.


  Eine Rasierklinge! Verdammt, wie hatte er die eben vor Villanueva versteckt? Leider hatte sie gerade keine Zeit, darüber lange nachzudenken. Sie setzte sich auf die Klinge, rutschte herum und bekam sie dann in die Finger. Doch ihr zitterten die Hände, sodass sie die Klinge fallen ließ. Verzweifelt tastete sie den Boden ab. Ob Villanueva das bemerkte, war ihr egal. Vielleicht lenkte es ihn davon ab, Patrick lebenswichtige Organe herauszuschneiden. Sie hatte die Klinge wieder und probierte damit das Seil durchzuschneiden. Die Klinge wurde zwar schnell merklich stumpfer, aber es funktionierte - das Seil zerfaserte immer mehr. Villanueva versuchte inzwischen wieder, Patrick mit dem Messer zu erwischen, was ihm misslang, dann jedoch trat er mit aller Kraft nach ihm. Patrick strauchelte und kippte nach vorn, direkt auf das gezückte Messer zu.


  In diesem Moment hatte Liz das Seil endgültig durchgetrennt und die Hände frei. Mit einem Schrei kam sie auf die noch immer gefesselten Füße. In Villanuevas Augen flackerte die Mordlust. Bevor Patrick tatsächlich in die Klinge stürzte, ließ er sich im letzten Moment zur Seite auf den Boden sinken. Wütend Wollte Villanueva ihm jetzt endgültig den Todesstoß versetzen, doch Liz war schneller. Hart schlug sie ihm mit der Faust gegen das Kinn.


  Villanueva schwankte kurz, blieb allerdings stehen. Der Schlag reichte aus, damit er Patrick verfehlte. Durch die zusammengebundenen Füße hatte Liz einfach nicht genug Schwung holen können.


  Jetzt würden sie beide zusammen sterben, dachte sie. Sie hatten ihre Leben riskiert und verloren.


  Der Aufprall ihres Hakens eben war so heftig gewesen, dass Liz zu Boden gegangen war. Villanueva stand über sie gebeugt, Liz warf sieh auf Patrick, um ihn mit ihrem Körper zu schützen. Er legte die Arme um sie. Okay, wenn sie schon sterben musste, dann genau so - in Patricks Armen, während sie die Guten vor den Bösen beschützte. Und dass Patrick einer der Guten war, daran gab es absolut keinen Zweifel mehr.


  Doch mit dem Sterben war es noch nicht so weit. Patrick drückte Liz auf einmal von sich weg, rollte beiseite und wich dem nächsten Stich aus.


  Villanueva knurrte zornig, als sein Messer auf den Betonboden knallte, statt Patrick den Bauch aufzuschlitzen. Der war nun wieder auf den Füßen und nutzte diesen Moment der Überraschung, um Villanueva einen Schlag zu verpassen, der ihn auf die Knie sacken ließ. Danach stieß Patrick mit seinem Ellbogen voller Wucht gegen Villanuevas Schläfe.


  Liz lag nun vor Villanueva auf dem Rücken. Mit aller Macht riss sie die Beine hoch und traf ihren Gegner mit den Stiefeln genau in den Schritt. Villanueva fiel um wie ein Mehlsack, das Messer landete scheppernd auf den Boden. Sofort schnappte Patrick es sich und hockte sich neben seinen alten Partner.


  Patrick riss seinen Kopf an den schmierigen Haaren zurück und drückte ihm dann das Messer an die Kehle.


  »Würdest du mir einen Moment deiner Aufmerksamkeit schenken?«, erkundigte er sich freundlich.


  »Verpiss dich«, zischte Villanueva hasserfüllt. »Du wirst mich nicht umbringen, du Schlappschwanz. Dafür hast du nicht die Eier in der Hose.« Dann fielen ihm die Augen halb zu. Erbarmungslos presste Patrick ihm die Klinge fester gegen den Hals, bis Villanuevas Blick wieder klar wurde.


  Liz krabbelte auf allen vieren zu den beiden Männern. »Der ist ja fast ohnmächtig. Wie hart hast du denn eben zugeschlagen, Patrick?«


  Doch Patrick ignorierte sie. »Das stimmt«, sagte er zu Villanueva. »Wahrscheinlich tue ich das nicht.«


  Blitzschnell schnappte er sich Villanuevas Hand und drückte das Messer gegen seinen Daumen. »Allerdings werde ich jetzt dafür sorgen, dass Messerkunststückchen dir künftig keinen Spaß mehr machen werden.«


  Villanueva sah ihn entsetzt an, und Patrick lächelte. »Gratuliere, du bist ja wieder ganz bei dir. Dann hör mir mal genau zu, ich werde das alles nämlich nur ein Mal sagen. Wenn du mir oder jemandem, den ich liebe, je wieder zu nahe kommst, mache ich dich fertig. Ich reiße dir die Gedärme raus und werf sie den Hunden zum Fraß vor.«


  Villanueva grinste verächtlich. »Du Loser hast es ja nicht mal hingekriegt, deine Schwester in den Knast wandern zu lassen. Und da willst du mich ausweiden? Komm schon, sei ein Mann und schneid mir die Kehle durch.«


  Patrick setzte die Klinge an und drehte sie. Villanueva gab einen schrecklich zischenden Laut von sich. »Haben wir beide uns verstanden?« Patrick hätte ihn auch nach dem Wetter fragen können, so kühl und gleichgültig klang er. »Das war dein Nervus radialis. Du wirst den Daumen nicht verlieren, allerdings nie wieder die gleiche Kraft in der Hand haben. Ich betrachte das als Dienst an der Allgemeinheit. Aber ich kann es gern noch schlimmer machen und die Arterie durchtrennen, bis ich mir sicher bin, dass du mich absolut richtig verstanden hast. Soll ich?«


  »Bring es zu Ende, O’Connor.« Villanueva lag auf dem Boden, das schweißnasse Haar klebte ihm an der Stirn, und zum ersten Mal mischte sich Angst in seinen zornigen Blick. »Mach schon,«


  »Ein wirklich verlockender Gedanke«, sagte Patrick sanft, fast als spräche er Zu sich selbst und würde gerade das Für und Wider abwägen. »Liz, Liebes, was meinst du?«


  Liz legte eine Hand über seine, die das Messer hielt. Mit der anderen strich sie ihm über die Wange. »Das reicht jetzt, Patrick, bitte.«


  »Hast du gehört, Villanueva?« Patrick lächelte angestrengt. »Heute ist dein Glückstag.« Dann sah er wieder Liz an. »Der schläft.«


  Sie beugte sich über seine Schulter und musterte überrascht den bewusstlosen Villanueva. »Wir sollten Verstärkung rufen. Der bekommt lebenslänglich, und das vorzugsweise mehrmals. Ich will nicht, dass er uns an einer Gehirnblutung stirbt, bevor wir ihn in den Knast schaffen können.«


  »Dem geht es gut, ist nur eine Fleischwunde«, versicherte Patrick, wischte das Messer an Villanuevas Hose ab und schnitt damit dann Liz’ Fußfessel durch. »Und sein Kopf ist auch vollkommen okay.«


  »Ja?« Liz rieb sich die schmerzenden Knöchel. »Warum liegt er dann flach auf der Nase und bekommt nichts mehr mit?«


  »Weil ich ihm was gegeben habe.«


  [Menü]


  27. KAPITEL


  Was denn?« Liz starrte Patrick erstaunt an.


  »Na, ein Betäubungsmittel. Schau mich nicht so an! Oder bist du jetzt enttäuscht, weil es deshalb kein fairer Kampf war?«


  »Ehm, nein …« Liz stöhnte, weil sie wieder Gefühl in den Füßen bekam. »Meinst du irgendwelche Drogen?«


  »So ungefähr. Ich habe absolut nichts gegen eine kleine Prügelei, allerdings nicht mit jemandem, der sich seit sechs Jahren in leuchtenden Farben ausmalt, wie er mich feinsäuberlich in kleine Stücke hackt. Dachtest du wirklich, ich lass mich auf so was ein, wenn ich nicht sicher bin, dass ich den Vorteil auf meiner Seite habe?« Er lächelte bitter. »Ich bin mir nicht zu schade zum Betrügen, Liz, insbesondere wenn dein Leben auf dem Spiel steht.«


  Sie überging die Bemerkung. »Wie hast du das gemacht?« »Wie ich ihn ins Land der Träume geschickt habe?«


  Liz nickte.


  »Mit dem Geld«, sagte Patrick. »Während Oz und Goose es gedruckt haben »Soll das etwa heißen«, unterbrach sie ihn, »dass du zwar Geld wie Heu hast, aber das Lösegeld für mich mit Blüten bezahlen wolltest?«


  »Selbstverständlich. Was dachtest du denn?«


  »Weiß ich nicht genau, aber das ist wohl ein Grund, beleidigt zu sein.« Liz machte einen vorsichtigen Schritt nach vorne und unterdrückte ein Fluchen. »Also noch mal - während Oz und Goose die Blüten druckten …«


  »… habe ich Oz ein kleines Extra hinzufügen lassen.« »Inwiefern?«


  »Eine Art K.-o.-Tropfen. Oz hat da Verbindungen, was einem bei seinem Hobby nicht überraschen sollte.«


  Liz runzelte die Stirn. »K.-o.-Tropfen muss man doch einnehmen, damit sie wirken. Wann hast du Villanueva die denn verabreicht, ich habe das gar nicht mitbekommen vorhin. Vielleicht war ich zu abgelenkt.«


  »Tatsächlich gibt es eine neue Variante der Droge. Die wird direkt durch die Haut aufgenommen. Eigentlich sollen einem davon nicht gleich die Lichter ausgehen. Außer natürlich man bekommt obendrauf noch einen kräftigen Schlag gegen die Schläfe ab.« Er sah zufrieden auf Villanueva. »Sonst wird man nur langsamer und ist leichter zu beeinflussen.«


  »Darf ich das zusammenfassen, Patrick? Ein durchgedrehter Irrer mit einem Messer-Fetisch kidnappt mich, und statt mit dem Überfallkommando die Tür einzutreten, beschließt du lieber, ihn ein bisschen zu betäuben. Noch dazu mit einer Droge, die du dir von einem jugendlichen Straftäter besorgt hast, der nebenbei noch die ganze Nacht Blüten für dich drucken musste?«


  »Ganz genau«, bestätigte Patrick. »Wie geht es deinen Füßen?«


  Sie ignorierte die Frage, denn die Emotionen drohten sie zu überwältigen. Patrick hatte ihr das Leben gerettet. Da schuldete sie ihm jetzt wenigstens die Wahrheit.


  »Ich hätte es nicht ertragen, wenn du gestorben wärst. Und ich kann es einfach nicht fassen, dass du mich fast dazu gezwungen hättest, bei deiner Ermordung zuzusehen. Hasst du mich wirklich so sehr?«


  »Liz, Liebes.« Er nahm ihre Hände. »Ich hasse dich nicht.« »Warum machst du das dann? Ich liebe dich, Patrick. Es würde mich umbringen, wenn dir etwas passiert. Was sollte das alles?”


  »Ich habe beschützt, was mir gehört.«


  Liz schaute hinüber zu dem abgenutzten Stoffhasen, der noch immer auf dem Schreibtisch neben dem Aktenkoffer stand. Er gehörte Evie. Darauf war sie natürlich längst gekommen. Patricks Hände waren groß und warm, ihre hingegen waren kalt und zitterten. Mühsam hielt sie die Tränen zurück.


  »Deine Schwester und ihre Familie wären jetzt genauso sicher, wenn du hier mit dem FBI aufgetaucht wärst«, sagte sie, zog ihm eine Hand weg und wischte sich über die Nase. »Du musst dich nicht mit einem Gewaltverbrecher anlegen, um sie zu schützen.«


  »Das stimmt nicht«, erwiderte Patrick. »Villanuevas Weltbild ist ziemlich simpel. Man kann ihn in den Knast stecken, aber kaum kommt er da raus, wird er jeden seiner alten Feinde umbringen, vor dem er keine Angst hat. Deshalb musste ich ihm beweisen, dass er allen Grund hat, sich vor mir zu fürchten. Es war die einzige Möglichkeit, wie ich die Menschen, die ich liebe, dauerhaft vor ihm schützen konnte.« Er drückte ihre Hand. »Und ganz gleich, was du über mich denkst, ich kann tatsächlich lieben.«


  Sie lächelte ihn an. »Daran habe ich nie gezweifelt. Jemand, der sein Leben für seine Schwester opfert, weiß, was Liebe ist.«


  Er schüttelte den Kopf. »So meinte ich das gar nicht. Ich wollte damit…”


  Die Tür flog krachend auf und Liz fand sich zwischen der Wand und Patrick wieder. Er hatte sich vor sie gestellt, um sie von allem abzuschirmen, was gerade durch diese Tür kam. Wieder war er bereit, sie zu retten. Dankbar und voller Liebe lehnte sie die Stirn an seinen Rücken und spürte, dass Patrick sich entspannte.


  »Sieht so aus, als würde dein Wunsch nun wahr«, sagte er und war wieder ganz der überhebliche alte Patrick. »Das Überfallkommando ist da.«


  Liz spähte an ihm vorbei. Der ganze Raum war auf einmal voller FBI-Agenten. Dann kam ein wütender Grayson Bernard herein. Er schaute Patrick mit unverhohlener Ablehnung an und wandte sich dann an Liz: »Geben Sie Bericht über Ihren Zustand, Brynn.«


  »Mir geht es gut.«


  Patrick widersprach ihr energisch: »Sie muss sofort von den Rettungssanitätern versorgt werden. Agent Brynn war mehrere Stunden gefesselt und ihre Blutzirkulation wurde dabei möglicherweise behindert.« Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Außerdem sollte sich jemand das blaue Auge ansehen.«


  Vorsichtig betastete Liz ihren Wangenknochen. Oh Gott, das fühlte sich ja an, als wäre ein Lastwagen über ihr Gesicht gerollt!


  »Da hat er einen richtigen Treffer gelandet«, stellte sie fest und meinte Villanueva. »Aber mir geht es wirklich gut. Wenn ich eine Gehirnerschütterung hätte, wären die Symptome mir heute Nacht bereits aufgefallen und …« Ausnahmsweise war Bernard mal Patricks Meinung. »Sie lassen sich untersuchen, Brynn. Ansonsten erwarte ich Sie morgen Mittag bei mir im Büro zur Besprechung.«


  Nach einem Blick auf den Gesichtsausdruck ihres Chefs beschloss Liz, jetzt besser nicht weiter zu protestierten. »Ja, Sir.«


  Neben ihr tauchte ein Sanitäter auf, nahm ihren Ellbogen, und sie ließ sich von ihm in eine ruhige Ecke führen.


  »Ich will noch mit dir reden!«, rief sie Patrick laut über die Schulter hinweg zu, um den Lärm zu übertönen. Patrick winkte ihr kurz zu und erwartete dann ergeben auf die Standpauke von ihrem Chef.


  »Bleiben Sie jetzt mal ruhig.« Der Rettungssanitäter sah vorwurfsvoll vom Blutdruckgerät an Liz’ Arm auf. »Falls Sie die Nacht nicht im Krankenhaus verbringen wollen, kann ich Ihnen nur raten, sich jetzt zu entspannen. Ihr Blutdruck ist im Moment so hoch, dass ich ihn kaum noch messen kann.«


  Liz seufzte, lehnte den Kopf an die Wand in ihrem Rücken und konzentrierte sich darauf, möglichst entspannt zu atmen.


  Bernard starrte Patrick mit versteinertem Gesicht an, und der erwiderte den Blick ohne jedes Anzeichen von Reue. »Sie haben mich verarscht«, knurrte Bernard grimmig. Patrick nickte. Es war wohl überflüssig zu erwähnen, dass Bernard genau dasselbe umgekehrt auch mit ihm versucht hatte. Das wussten sie sowieso alle beide.


  »Sagen Sie mal, Bernard, was hätten Sie getan, wenn es um Ihre Frau gegangen wäre? Oder Ihre Kinder? In Ihrem Job bekommen Sie es mit vielen gefährlichen Leuten zu tun. Sie wissen doch am besten, dass die manchmal nur die Sprache der Gewalt verstehen. Hätten Sie die Sache den Behörden überlassen oder selbst für die Sicherheit Ihrer Familie gesorgt?«


  Bernard schwieg einen Moment, dann sagte er: »Das kann ich nicht beantworten.«


  Patrick akzeptierte das schulterzuckend. »Natürlich nicht, aber Sie haben mich trotzdem verstanden.«


  »Ja, hab ich.« Bernard seufzte, und sein Zorn schien verraucht zu sein. »Aber ich darf Sie darin nicht auch noch bestärken. Genauso wenig wie beim Rest.«


  »Rest?« Patrick zwang sich zu seiner typischen arrogantlässigen Körperhaltung, weil er ahnte, was jetzt kommen würde.


  »Sie ruinieren ihre Karriere«, erklärte Bernard und sah Patrick dabei fest an. Er schien es zu bedauern, aber keinerlei Zweifel an dieser Feststellung zu haben. »Sie ist eine exzellente Und leidenschaftliche Polizistin. Agenten wie Brynn finden wir nicht alle Tage, und sie hat bei uns eine große Zukunft vor sich. Eine verdammt große. Das wollte ich Ihnen nur klarmachen, bevor Sie die Dinge mit ihr weiter vorantreiben.«


  Patrick schwieg. Er bekam kein Wort heraus. Was Bernard sagte, stimmte nämlich, und das war ihm eigentlich immer bewusst gewesen, wenn er es im Überschwang der Gefühle und im Moment des Sieges auch kurz vergessen haben mochte. Beinahe hätte er Liz sogar gestanden, dass er sie liebte, dass er sie wollte. Nicht nur für eine Nacht oder ein Dutzend Nächte, sondern für den Rest seines Lebens.


  Verdammt, er war ganz kurz davor gewesen, sie anzuflehen! Und damit hätte er sie in eine schreckliche Situation gebracht. Er zweifelte nicht daran, dass auch sie ihn liebte, obwohl er dieser Gewissheit immer wieder misstraut hatte. Trotzdem half es nichts. Nun gut, wenigstens konnte er sich nun für immer daran erinnern, dass die Frau, die er liebte, ihn vor einem wahnsinnigen Messerstecher gerettet hatte. Damit musste er sich zufriedengeben, denn wie hätte er sie zwingen sollen, sich zwischen ihrem Job und ihm zu entscheiden? Sie liebte sie schließlich alle beide!


  Patrick schaute Bernard in die Augen und entdeckte dort zu seiner Überraschung Verständnis und Mitgefühl. »Ich fürchte, Sie haben mein Interesse an Agent Brynn missverstanden«, erwiderte er dann gespielt locker.


  Bernard nickte. »Muss ich wohl. Ich dachte schon, Sie wollten auf Dauer in Grief Creek bleiben.«


  »Nein, ich fliege noch heute Abend zurück nach Kalifornien.«


  »Verstehe.« Bernard streckte ihm die Hand hin. »Das FBI ist Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar.«


  Patrick schüttelte ihm die Hand. »War mir ein Vergnügen.«


  Dann blickte er über die Schulter hinweg zu Liz, die gerade dem Sanitäter entwischte und zu ihrem Team ging. Sie war wieder ganz in ihrem Element, wirkte ruhig, engagiert und kompetent. Dieser Job war ihr Leben und sie die geborene FBI-Agentin. Patrick war stolz auf sie, obwohl es ihm das Herz brach.


  Bevor Liz sich zu ihm umdrehen konnte, schlich er sich hinaus.


  [Menü]


  28. KAPITEL


  Einen Monat später


  Patrick stand in seinem im Halbdunkel daliegenden Wohnzimmer und schaute aus dem Fenster, während er über die perfide Grausamkeit des Schicksals nachdachte. Die Aussicht war spektakulär - schwarze Hügel, die sich bis zu den entfernten, blinkenden Lichtern der Stadt hinzogen - und das alles eingerahmt von einer Wand, die ganz aus Glas bestand. Für dieses riesige schlossähnliche Anwesen in der Wüste hatte er lange und hart gearbeitet. Das Haus selbst war ihm allerdings ziemlich egal, ihm ging es nur um diesen Ausblick. Den brauchte er. Er gab ihm das Gefühl von Weite, Einsamkeit und einem meilenweiten Abstand zwischen sich und der Zivilisation.


  Es beruhigte ihn, füllte die Leere seiner Seele, wenn er hier Nacht für Nacht vor dem Fenster stand und den Anblick auf sich wirken ließ. Nur heute bemerkte er nichts von diesem grandiosen Ausblick. Heute Nacht beobachtete er das Fenster selbst oder besser gesagt die Reflexion des Überwachungsmonitors, der sich an der gegenüberliegenden Wand befand. Zum Monitor selbst musste er sich gar nicht umdrehen, diese Frau hätte er überall und immer erkannt - seine kleine Einbrecherin.


  Die Situation war so absurd, dass er lächeln musste. Ausgerechnet Liz Brynn setzte gerade mit einem solchen Geschick sein gesamtes Sicherheitssystem außer Gefecht, dass jeder Meisterdieb ihr sofort und auf der Stelle einen Antrag gemacht hatte. Sein Puls begann zu rasen, und er lachte glücklich, spürte aber auch den inzwischen altbekannten Schmerz wieder.


  Da hatte er sich schön etwas vorgemacht. Nur weil er nicht mehr die Tage zählte, seit denen er Liz in dem Kellerraum unterm Cargo zurückgelassen hatte, ging es ihm in Wahrheit noch immer keinen Deut besser. Sein Herz war noch immer gebrochen.


  Er trank einen kräftigen Schluck Whisky. Was zum Teufel wollte sie hier? Er verfolgte, wie sie seinem Sicherheitssystem den Todesstoß versetzte.


  Patrick ließ den Monitor in der Wand verschwinden, dann schob sich lautlos die teure Ahornvertäfelung davor, auf der ein abstraktes Ölgemälde hing. Liz machte sich keine Mühe, das Geklapper ihrer hochhackigen Schuhe zu verbergen, während sie hereinkam, dennoch wandte er sich nicht zu ihr um. Eine Frau, die bei einem Bruch hohe Hacken trägt, dachte er. Dann trank er einen weiteren Schluck und versuchte, nicht durchzudrehen.


  »Du wirst nachlässig, Patrick«, sagte sie, und er konnte förmlich hören, dass sie dabei selbstzufrieden grinste. »Dein Sicherheitssystem ist totaler Mist.«


  Einen Moment lang studierte er nur ihr Spiegelbild. Zu den halsbrecherisch hohen Schuhen trug sie einen knielangen Trenchcoat, unter dem sich garantiert eines ihrer atemberaubenden Designerkleider versteckte. Patrick redete sich ein, dass er gar nicht wissen wollte, welches es war. Er holte einmal tief Luft, dann drehte er sich zu ihr um.


  »Liz«, begrüßte er sie in einem Ton, als wäre sie ungeladen bei einer exklusiven Cocktailparty aufgekreuzt, und als wäre seither kein voller, grauenhafter Monat vergangen, dass sie sich das letzte Mal gesprochen hatten. »Wie schön, dich zu sehen. Drink?« Er deutete mit seinem Glas auf die teure Kristallkaraffe auf dem Sideboard.


  »Warum nicht?« Liz bewegte sich mit der Selbstsicherheit der erfahrenen Debütantin durchs Zimmer und schaute sich um. »Ziemlich … interessantes Haus.«


  Patrick zog die Augenbrauen hoch. »Ein wenig zu modern für deinen Geschmack, vermute ich.«


  »Mhm.« Liz ging um den niedrigen Glastisch herum und blieb dann vor einem der abstrakten Gemälde stehen, für die sein Innendekorateur eine Vorliebe zu haben schien. Mitleidig sah sie Patrick dann über die Schulter hinweg an. »Eher ein bisschen sehr modern für deinen Geschmack, wenn ich mich recht erinnere. Wann erlaubst du dir, wirklich irgendwo anzukommen, Patrick?«


  »Bin ich doch schon«, erwiderte er locker. »Ich weiß sogar, wo sich der nächste Baumarkt befindet. Nicht, dass ich je drinnen gewesen wäre.« Er schlenderte zur Anrichte, um ihr einen Drink einzuschenken.


  »Patrick!« Obwohl er ihr den Rücken zugedreht hatte, hörte er an ihrem Tonfall, dass sie die Augen verdrehte. »Du weißt genau, was ich meine. Das Haus ist umwerfend, aber wie ein Ausstellungsstück. Völlig austauschbar. Das würdest du leichten Herzens morgen wieder verkaufen. Es ist kein Zuhause, sondern eine Investition.«


  Patrick füllte Eis in ein Glas und goss dann einen Fingerbreit edlen Single Malt drüber. Dann ging er damit zu Liz. War sie wirklich hier? Oder war das nur ein Traum? Den Traum hatte er sich doch eigentlich verboten …


  »Naive kleine Liz.« Er tätschelte ihr gönnerhaft den Arm. »Ein Haus ist immer auch eine Investition. Hat der Manager deines Treuhandfonds dir denn gar nichts beigebracht?« Vollkommen ungerührt ignorierte Liz diese Bemerkung. »Dieses riesige Haus«, sagte sie, »und doch kein Heim für Patrick. Das ist so traurig.«


  Als er darauf nichts erwiderte, fuhr sie fort: »Darf ich dich mal was fragen?«


  »Ich kann dich ja nicht davon abhalten«, antwortete Patrick und riss den Blick von ihren Beinen und den Schuhen los. Er hätte eine Menge Geld bezahlt, um herauszufinden, welches Kleid sie trug.


  »Eben.« Sie lächelte.


  »Dann also bitte, frag munter drauflos!«


  »Liebst du mich, Patrick?«


  »Nein«, log er ohne das geringste Zögern. »Bist du etwa nur wegen dieser Frage extra nach Kalifornien geflogen und bei mir eingebrochen?«


  »Oh nein, keineswegs. Ich wusste schon vorher, dass du so was behaupten würdest.« Sie wanderte durch das Zimmer und ließ hier und da lasziv einen Finger über die Möbel gleiten. »Hierherzufliegen und dein Sicherungssystem zu knacken, war nur ein kleiner Liebesbeweis von mir. Du hast mich doch vorhin die ganze Zeit beobachtet. Das weiß ich genau. Natürlich hättest du mich jederzeit rausschmeißen können, doch das hast du nicht getan. Und zwar weil es dich scharfgemacht hat.«


  Er seufzte, als wäre es ihm peinlich, dass sie plötzlich aus der Rolle der wohlerzogenen höheren Tochter fiel. Niemals, niemals hätte er zugegeben, dass sie damit natürlich den Nagel auf den Kopf traf. Oh Gott, dachte er, am liebsten würde ich sie jetzt schnappen, küssen, überall berühren …


  »Entschuldige, Liz, das war wirklich ein netter kleiner Besuch, und ich habe mich auch sehr gefreut, aber ich hatte einen anstrengenden Tag und würde mich daher jetzt gern von dir verabschieden. Falls das also alles war …?«


  Verführerisch lehnte sie sich ans Sofa. »Ehrlich gesagt noch nicht, wenn du schon so fragst.« Er seufzte wieder, und sie lächelte strahlend. »Ich glaube dir nämlich kein Wort.« »Wie bitte?«


  »Du lügst mich an, Patrick.«


  »Nein, Liz, ich bin wirklich müde. Wären wir dann so weit?«


  Sie stellte sich direkt vor ihn, so nah, dass nur noch wenige Zentimeter sie trennten. »Nicht«, sagte sie sanft und legte ihm die Hand auf seine Wange. »Lass das. Versteck dich nicht hinter dieser arroganten, gelangweilten Maske. Ich brauche dich.«


  Patrick konnte sich nicht bewegen, er war wie versteinert. »Liz.« Mehr bekam er nicht heraus. Es hatte vorwurfsvoll klingen sollen, hörte sich aber eher an wie ein leises Gebet. »Bitte, Liz, Warum tust du das ?«


  »Weißt du wirklich nicht, weshalb ich hergekommen bin?«, fragte sie leise.


  Er nickte nur hilflos.


  »Deinetwegen. Weil es mir überhaupt nicht gefällt, wie wir uns vor einem Monat voneinander verabschiedet haben. Oder nicht verabschiedet haben, um genau zu sein. Mich hast du bei deiner Entscheidung überhaupt nicht einbezogen, sondern bist einfach abgehauen. Du hast mich in Grief Creek zurückgelassen wie ein Geschenk fürs FBI. Und dabei kamst du dir sehr edel und selbstlos vor. Ich hatte immer Angst davor, mich eines Tages in einen Mann wie meinen Vater zu verlieben, und offenbar hatte ich allen Grund dazu,« Patrick schüttelte den Kopf, sein Magen zog sich zusammen, »Nein, Liz, so war das nicht.«


  Traurig schaute sie ihn an. »Ich weiß. Inzwischen zumindest. Ich habe lange darüber nachgedacht, und wenn ich vielleicht auch ein bisschen paranoid sein mag, bin ich doch nicht blöd. Du spielst Gott, Mein Vater dachte auch, er wäre Gott. Er wollte Macht. Du wolltest mir nur Leid ersparen, und es lieber allein auf dich nehmen, Weil du mich liebst. Schon ein bisschen verrückt, Patrick.«


  Er nickte wieder. Ja, dem konnte er nicht widersprechen. »Aber wie dem auch sein mag«, fuhr sie fort, »Ich liebe dich ebenfalls und werde mir nicht von dir vorschreiben lassen, ob ich in diesem Leben das bekomme, was ich wirklich will.« Liz schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn.


  Und das war es dann mit seiner Selbstbeherrschung. Patrick rutschte das Whiskyglas aus der Hand. Er zog Liz in die Arme und klammerte sich an sie wie ein Ertrinkender.


  »Oh verdammt! Scheiß drauf«, stieß er aus und ließ sich mit Liz auf das hässliche, aber hochmoderne Sofa fallen, das sein Innendekorateur ausgesucht hatte. Es war unbequem, was Patrick im Moment allerdings egal war. Trotzdem nahm er sich fest vor, es gleich morgen zu verbrennen. »Ich wollte nicht so selbstsüchtig sein, Liz, und ich habe es wirklich ernsthaft versucht. Doch ich liebe dich einfach zu sehr.« Er lehnte die Stirn gegen ihre. »Ich weiß, das FBI und ich, wir schließen uns gegenseitig aus, und die Polizei war nun mal deine erste große Liebe. Ich bin nur die Nummer zwei. Also werde ich alles tun, worum du mich bittest, damit es dennoch funktionieren kann. Aber ich will dich, ganz gleich, wie lange du bei mir bleiben kannst.«


  Für immer, das war es, was er sich wirklich wünschte. »Ich habe keine Angst, dich zu verlieren, Liz, ich habe Angst davor, dass du mir vielleicht niemals wenigstens für kurze Zeit gehört haben wirst.«


  »Ich bin zu dir gekommen«, flüsterte sie in sein Ohr und hauchte ihm Küsse auf den Hals. »Ich bin hier, ich gehöre dir. Das war immer so. Und jetzt will ich, dass du mich ganz besitzt.«


  Mit klopfendem Herzen sah Liz in seine eisblauen Augen. Patrick küsste sie, und sie erwiderte seinen Kuss, ohne irgendetwas zurückzuhalten - sie musste nichts mehr verstecken, weder ihre Angst noch ihre Liebe oder ihre Leidenschaft.


  Patrick konnte es nicht länger erwarten, löste den Gürtel des Trenchcoats und streifte den Mantel dann von Liz’ Schultern.


  »Oh Gott, das Grüne!« Er bewunderte das Meer smaragdfarbenen Chiffons, das sie umfloss. »Das habe ich dir früher schon mal fast ausgezogen.«


  Sie lächelte nur auffordernd. »Ich weiß, deshalb dachte ich, du hast eine zweite Chance verdient. Genau wie ich.« Er erhob sich, zog Liz auf die Füße und stellte sich dann hinter sie. Liz konnte ihr Spiegelbild in der Glaswand sehen und beobachtete, wie er langsam den Reißverschluss des Kleids öffnete. Der Stoff gab den Blick auf ihren Rücken frei, und Liz spürte die kalte Luft auf ihrer Haut. Patrick küsste eine flammende Spur ihren Rücken hinab und schob ihr das Kleid von den Schultern. Es sank zu Boden, und Liz stand nun nur hoch in Seidenstrümpfen Und den hochhackigen Schuhen vor ihm.


  »Oh Gott!« Patrick betrachtete ehrfürchtig den Anblick, der. sich ihm bot. Dann ließ er die Hände über ihren Körper wandern und legte sie schließlich auf ihre Brüste. Als er ihre Brustwarzen reizte, keuchte Liz auf und warf den Kopf zurück. Sie schloss die Augen und gab sich ganz ihrer Begierde hin. Unbewusst kreiste sie mit dem Becken und drückte den Po gegen seine harte Erektion.


  Patrick drehte sie zu sich um, vergrub die Finger in ihrem Haar und küsste Liz verlangend. Sie glaubte in Flammen zu stehen und beantwortete seine Zärtlichkeiten mit der gleichen Leidenschaft. Die Hitze zwischen ihren Beinen breitete sich aus, und Liz drängte sich noch näher an Patrick.


  Ungeduldig begann sie, an seinem Hemd zu ziehen, bis die Knöpfe entweder aufgingen oder absprangen, und dann gehörte seine nackte Brust endlich ihr. Besitzergreifend strich sie mit den Händen über die glatte Haut, prägte sich jeden Zentimeter, jeden Muskel genau ein. Patrick hingegen streichelte genießerisch ihren Bauch hinunter und glitt schließlich mit einem Finger zwischen ihre Beine.


  Stöhnend schloss Liz die Augen, vergaß alles um sich herum und gab sich ganz hin. Diesmal ging es sehr schnell, ihre Erregung stieg und stieg, bis sie den Gipfel erreichte. Liz schrie auf, glaubte zu fallen, spürte aber, wie Patrick sie festhielt.


  »Noch mal«, flüsterte er und hob sie auf die Arme. Liz war ganz benommen und ließ sich von den immer wiederkehrenden Wellen der Lust überrollen, bis er sie auf die kühlen Laken seines Betts legte. Zuerst streifte er ihr die Schuhe ab, dann entledigte er sich seiner Kleidung. Hastig stieg er zur ihr ins Bett, drängte sich an sie, und sie fühlte, wie erregt er war. Das machte sie sofort wieder scharf.


  Sie lächelte katzenhaft und nahm seine harte Männlichkeit in die Hand. »Ich will mehr.« Sie beugte sich halb über ihn, bis ihre Nippel Patricks Brust berührten, und beobachtete sein Gesicht, während ihre Hand schneller wurde.


  »Das kannst du haben«, erwiderte er rau. Er packte sie bei den Hüften und zog sie näher, dann nahm er eine ihrer Brustspitzen in den Mund und saugte daran. Einen kleinen Schrei ausstoßend, ließ sie sich in seine Arme fallen, reckte den Kopf hoch und genoss jeden Moment.


  »Nein«, murmelte sie schließlich und presste die Lippen auf seine. »Diesmal bist du dran.« Oh Gott, wie hatte sie nur bisher gelebt - ohne ihn, ohne diese Lust? Es war einfach fantastisch!


  Entschlossen setzte sie sich auf ihn, brachte sich in Position, bis sie ihn da hatte, wo sie ihn wollte. Sie küsste ihn, rutschte dabei tiefer und nahm ihn in sich auf. Ein Keuchen … von ihm, von ihr? Liz wusste nur, dass sie so etwas noch nie erlebt hatte, dieses Verlangen, diese Harmonie, dieses intuitive Verständnis. Sie hob und senkte sich auf ihm. Patrick schrie auf und umklammerte ihre Hüften.


  »Zeig es mir«, hauchte sie. »Zeig mir, wie du es brauchst. Ich will, dass es gut ist für dich.«


  »Das ist es schon«, sagte er.


  Sie richtete sich auf wie eine züngelnde Flamme, die immer heißer brannte. Seine Hände führten sie, trieben sie an, erforschten ihren ganzen Körper. Liz musste nichts mehr verstecken, sich nicht mehr verstellen. Sie konnte Patrick alles zeigen - ihre Sehnsucht, ihr Herz, ihre Seele. Von nun an gehörte sie ihm, und als er sich zitternd unter ihr aufbäumte, schlang sie leise stöhnend die Arme um seinen Hals.


  Gemeinsam erreichten sie den Höhepunkt und ließen alles hinter sich zurück, alle Ängste, alles Trennende.


  Liz hätte nicht sagen können, ob Minuten oder Stunden vergangen waren, als sie ihr Kinn nun auf seine Brust stützte und Verkündete: »Ich will mehr.«


  Patrick öffnete ein Auge. »Tatsächlich?« Lächelnd streichelte er ihre Hüfte.


  Sie streckte sich neben ihm aus. »Ja, davon auch, aber ich meinte etwas anderes.«


  Erstaunt zog Patrick die Brauen hoch und verwob die Finger mit ihrem vollen, blonden Haar. »Was denn?«


  »Du hast mir vorhin ein Angebot gemacht, ein wirklich schönes Angebot.« Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. » Aber es geht mir nicht weit genug. Ich will mehr. Ich will dich. Für immer.«


  Patrick setzte sich auf. »Was ?«


  »Ich will dich, und zwar für immer«, wiederholte sie schlicht. »Das volle Programm. Ring, Hund, Eigenheim. Und vielleicht irgendwann ein Kind, falls uns mal nach einem echten Risiko ist. Wir haben schließlich beide ein paar unberechenbare Gene abbekommen.«


  Wem sagst du das, dachte er. Bei dem Gedanken an ein Kind, das so gefühlskalt war wie sein kaputter Vater, bekam er gleich wieder Angst. »Rede doch nicht so einen Mist, oder hast du mir vorhin überhaupt nicht zugehört?«


  »Doch, schon. Da baute deine gesamte Argumentation allerdings darauf auf, dass eigentlich mein Job meine wahre große Liebe ist und nicht du. Das stimmt aber nicht.« »Nein.« Er stand auf. »Das erlaube ich nicht. Ich habe dich oft genug im Dienst erlebt, Liz, und du bist fürs FBI gemacht. Die geborene Polizistin. Solche Menschen braucht unsere Gesellschaft.«


  Sie drehte sich auf den Rücken und rekelte sich entspannt. »Ich habe gekündigt.«


  »Was?«


  »Ich habe gekündigt, Patrick.« Sie lächelte glücklich.


  So eine Unterhaltung konnte er unmöglich nackt führen. Er suchte seine Hose und fand sie schließlich zusammengeknüllt am Fußende des Betts. Nachdem er sie ausgeschüttelt hatte, zog er sie an.


  »Ich hatte meine Kindheit keineswegs hinter mir gelassen, wie ich bisher immer geglaubt hatte. Tatsächlich habe ich meinen Vater durch das FBI ersetzt. Statt eigene Vorstellungen von Gut und Böse zu entwickeln, habe ich das ethische Grundgerüst des FBI unhinterfragt übernommen und es zu meinem eigenen gemacht. Es wurde meine neue Bibel.« Liz drehte sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen. Oh Gott, bei dem Anblick konnte er nicht klar denken. Schnell beugte Patrick sich hinunter und spähte nach seinem Hemd.


  »Den letzten Monat habe ich damit verbracht, genau dieses Problem zu analysieren«, sprach sie weiter. »Ich suchte nach einem Weg, wie ich mich von all den Regeln und Vorschriften befreien und herausfinden kann, wer ich eigentlich wirklich bin. Und irgendwann habe ich dann eine richtig gute Lösung gefunden.« Nun stand auch Liz auf und holte sich ihr Kleid, das sie dann einer kritischen Musterung unterzog. »Ganz verknüllt, na gut, wird man wohl nicht sehen, ist ja Chiffon.«


  Patrick fuhr sich durchs Haar und wusste nicht, ob er sich freuen sollte oder verzweifeln. »Liz.« Er ließ die Hände sinken und schaute sie an. »Wovon redest du bitte?«


  »Dass ich endlich begriffen habe, wer ich als Frau sein will, und für diese Frau ist das FBI ein viel zu enges Korsett. Ich will in einer Welt leben, die nicht nur aus Schwarz und Weiß besteht. Es muss auch Grauzonen geben, die es möglich machen, einem Jungen wie Oz zu helfen, anstatt ihn einfach in den Knast zu stecken. Also habe ich mit Mitteln aus meinem Treuhandfonds eine Stiftung für jugendliche Straftäter und Verbrechensopfer gegründet. Du siehst hier gerade die Leiterin besagter Stiftung.«


  Wie bitte? Patrick blieb der Mund offen stehen. Auf so eine Idee wäre er selbst niemals gekommen. Liz konnte also auch in Zukunft den Schutzengel spielen, ohne dabei eine Polizeimarke tragen zu müssen oder ihre Bestimmung aufzugeben! Vielleicht würde sie die neue Aufgabe sogar glücklicher machen als ihr alter Job.


  »Du hast beim FBI gekündigt.« Er kam noch nicht so ganz über diese Tatsache hinweg. »Wann?«


  »Eine Woche nachdem du weg warst.« Liz schlüpfte wieder in ihr Kleid, was Patrick leicht bedauernd beobachtete, da nun so viel von ihrer zarten Haut wieder von grünem Chiffon bedeckt war. »Da erkannte ich, dass meine Arbeit mich jetzt endgültig zu viel gekostet hatte. Allerdings war mir auch klar, dass du dich nicht auf mich einlassen würdest, wenn ich nicht eine andere Möglichkeit finde, meiner Berufung nachzugehen.«


  Sie ging zu ihm und küsste ihn zärtlich. »Du bist so unglaublich moralisch und nobel, Patrick. Ein so verdammt guter und selbstloser Mensch. Auch wenn ich das lange nicht begriffen habe, weil du immer versucht hast, es zu verschleiern. Aber ich habe dich durchschaut. Ich liebe dich mehr als alles andere auf dieser Welt. Bitte, Patrick, komm mit mir.«


  »Wohin du willst«, sagte er, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachdenken zu müssen. »Ich liebe dich, Liz, und ich werde dir überallhin folgen.«


  Tränen des Glücks traten Liz in die Augen. »Oh Gott, genau das wollte ich von dir hören! Wehe, du änderst deine Meinung noch mal. Ich bin nämlich tatsächlich ziemlich scharf auf den Ring und das Eigenheim. Muss ja nicht unbedingt in der Reihenfolge sein.«


  Patrick schmiegte seine Wange an ihr Haar und senkte die Lider, weil er nun auch fast weinte. Auf einmal besaß er alles, was er sich jemals gewünscht hatte. Womit hatte er nur eine solche Traumfrau verdient?


  »Würdest du das denn wirklich wollen?«, wollte er wissen. »Also heiraten? Mich, meine ich?«


  »Ja, verdammt. Wovon rede ich denn bitte die ganze Zeit?« Sie verdrehte die Augen, lachte dabei aber glücklich. »Muss ich etwa noch mal fragen?«


  »Nein, das übernehme ich jetzt. « Er merkte, dass er grinste wie ein dummer Schuljunge, doch das war ihm gerade vollkommen egal. Liz liebte ihn! Den echten Patrick, den er sein Leben lang versteckt hatte! Und sie wollte ihn auch noch heiraten!


  Er kniete sich vor sie hin. »Möchtest du meine Frau werden, Liz? Ich verspreche, dass ich dir alles geben werde, was du willst. Das Haus, den Ring und meinetwegen auch den Hund. Jedenfalls, wenn er nicht haart oder sabbert.«


  Liz ließ sich auch auf die Knie fallen und umarmte ihn. In dem Moment wusste Patrick, dass er endlich angekommen war. Sein Zuhause war da, wo sie war, ganz gleich, wo das sein mochte.


  »Alle Hunde haaren und sabbern«, erklärte sie mit tränenerstickter Stimme.


  »Ernsthaft?«


  Sie nickte. »Genau wie Männer.«


  »Tun wir nicht.«


  »Wohl.« Sie wischte sich die Tränen von der Wange. »Macht nichts, ich liebe dich trotzdem und will mein ganzes Leben mit dir verbringen.«


  Patrick lächelte. »Ist das ein Ja?«


  »Können wir über den Hund noch mal reden?« Sie schluchzte ganz unelegant, und er küsste sie hingebungsvoll. »Okay, machen wir.«


  »Ich dachte an einen Bernhardiner.«


  »Oh Gott.«


  »Dafür verbrenne ich auch meine Hosenanzüge.«


  »Liz, Liebes. Polyester brennt nicht, es schmilzt.«


  »Wie du meinst. Werden wir uns denn jetzt einig?« Patrick küsste sie noch einmal, und diesmal war es ein Versprechen. »Ja.«


  [Menü]
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